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Die Weihnachtsfeier für die Mitarbeiterkinder 
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Kinoerlebnis mit Familie und Freunden. Der 
Weihnachtsmann überreichte im Anschluss 
noch ein Wichtel.
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Neuer Herzkathetermessplatz in der Klinik für Innere Medizin I
Optimierung der Patientenversorgung
 Im Spätsommer konnte ein neuer Herz-
kathetermessplatz im Herzkatheterlabor der 
Klinik für Innere Medizin I am Standort Küch-
wald eröffnet werden. Die Eröffnung erfolgte 
nach umfragreichen Umbaumaßnahmen 
unter „laufendem Betrieb“. Mit dem neuen 
Herzkathetermessplatz können koronarangio-
graphische Untersuchungen ein schließlich von 
perkutanen Interventionen an den Herzkranz-
gefäßen und angiologische Interventionen 
durchgeführt werden. „Durch die Inbetrieb-
nahme des neuen Messplatzes verbessern 
sich die Möglichkeiten für die Versorgung von 
Notfallpatienten weiter“, betont Prof. Dr. med. 
habil. Johannes Schweizer, Chefarzt unserer 
Klinik für Innere Medizin I. So können Notfall-
patienten mit akutem Herzinfarkt auch wäh-
rend des Routinebetriebes sofort und ohne 
Wartezeiten untersucht und interventionell 
behandelt werden. Damit wird das Konzept 
einer effizienten und schnellen Versorgung 
von Koronarpatienten in Zusammenspiel 
zwischen der Chest Pain Unit, dem Herzka-
theterlabor sowie der internistischen Inten-
sivstation weiter optimiert.
Oberarzt Dr. med. Lutz Baumgart, Ärztlicher 
Leiter des Herzkatheterlabors, sieht in dem 
Einsatz modernster bildgebender Technik 
vor allem eine Verbesserung der Qualität der 
Darstellung der Herzkranzgefäße bei gleich-
zeitiger Reduktion der Strahlenbelastung für 
die Patienten und das Personal. Besonderen 
Dank gilt den Krankenschwestern und Kran-
kenpflegern des Herzkatheterlabors unter Lei-
tung von Schwester Katrin Richter. Die Mit-
arbeiter haben durch ihr großes Engagement 
in der Vorbereitungsphase und während der 
Bauphase dazu beigetragen, dass trotz des 
laufenden Betriebes der Einbau des neuen 
Messplatzes fristgemäß erfolgen konnte. 
Dr. med. Axel Müller
1. Oberarzt der Klinik für Innere Medizin I
Oberarzt Dr. med. Lutz Baumgart, Ärztlicher Leiter des Herzkatheterlabors, bei einer Herzkatheteruntersuchung, Schwester Elvira assistiert.
Mit dem neuen Herzkathetermessplatz verbessern sich die 
Möglichkeiten für die Versorgung von Notfallpatienten.
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Qualifizierte Frühgeborenenbetreuung 
zu Hause
 Es ist für alle Beteiligten ein freudiger Moment, 
wenn für ein Kind die Entlassung aus einem lan-
gen Krankenhausaufenthalt absehbar wird. Für 
die erste Zeit zu Hause, die für die gesamte Fami-
lie teilweise ungewohnt, verändert und aufregend 
sein kann, steht der Elternverein Chemnitzer 
Frühstarter e. V. mit dem Angebot „Qualifizierte 
Frühgeborenenbetreuung zu Hause“ den betroffe-
nen Familien hilfreich zur Seite.
Um die familiäre Situation zu erleichtern, eine 
zusätzliche fachliche Unterstützung zu bieten, 
etwas mehr Zeit für die Geschwisterkinder oder 
für die Eltern selbst zu gewinnen, offeriert der 
Elternverein ein neues Angebot: Entsprechend 
des persönlichen Bedarfs kommt eine ausgebil-
dete Kinderkrankenschwester stundenweise zu 
der Familie nach Hause. Dieses Angebot besteht 
bis zur Vollendung des zweiten Lebensjahres des 
frühgeborenen Kindes.
Der Elternverein Chemnitzer Frühstarter arbeitet 
für dieses Angebot mit Kinderkrankenschwestern 
aus der Klinik für Kinder- und Jugendmedizin der 
Klinikum Chemnitz gGmbH und der Klinik für Kin-
der- und Jugendmedizin des DRK Krankenhauses 
Chemnitz Rabenstein zusammen. Diese Kinder-
krankenschwestern sind auf der Intensivstation 
sowie den Frühgeborenenstationen beschäftigt 
und den Eltern daher schon bekannt sowie mit 
dem Kind vertraut. Die Betreuung des Kindes 
erfolgt individuell und immer in persönlicher 
Absprache mit dessen Eltern.
Das Projekt „Qualifizierte Frühgeborenenbetreu-
ung zu Hause“ wird über Spendengelder des 
Vereins finanziert, so dass den Eltern keine Kos-
ten entstehen. (MR)
Genauere Informationen zu diesem Angebot 
bieten die Kinderkrankenschwestern oder die 
Ärzte auf den Stationen. Unter der Telefon-
nummer des Elternvereins 01520 / 4197445 
ist Susann Buchholtz, selbst Mutter eines 
frühgeborenen Kindes, als Projektkoordina-
torin erreichbar und hilft allen Interessierten 
gern weiter. Weiterhin können Anfragen auch 
per E-Mail an: 
info@chemnitzer-fruehstarter.de 
geschickt werden.
Dass dieses Angebot gern angenommen 
wird, bestätigt bereits der Erfahrungsbericht 
einer Familie auf der Webseite des Vereins, 
die mit www.chemnitzer-fruehstarter.de auf-
gerufen werden kann.
Frühchen benötigen neben liebevoller, intensiver Betreuung auch moderne Medizintechnik, um - wie hier in der Neonatolo-
gie unserer Klinik für Kinder- und Jugendmedizin - ihre kritische Lebensphase gesund zu überwinden.      Foto: Kreißig / Archiv
Ein neues Angebot für Eltern zur Erleichterung
Monitoring von P2Y12-Rezeptor-Antagonisten
 Zur Fortbildungsveranstaltung „Monito-
ring von P2Y12-Rezeptor-Antagonisten“ luden 
die Klinikumstochter Zentrum für Diagnos-
tik GmbH gemeinsam mit unserer Klinik für 
Anästhesiologie und Intensivtherapie am 30. 
November diesen Jahres interessierte Medizi-
ner in das Konferenzzentrum im Standort Flem-
mingstraße der Klinikum Chemnitz gGmbH. 
Unser Foto von der Veranstaltung: Dr. rer. nat. 
Andreas Liebert (Zentrum für Diagnostik GmbH 
am Klinikum Chemnitz; wissenschaftliche Lei-
tung), Referent Prof. Dr. Dr. Kurt J. G. Schmailzl 
(Chefarzt der Medizinischen Klinik A der Rup-
piner Kliniken) und Priv.-Doz. Dr. med. habil. 
Otto Eichelbrönner (Chefarzt unserer Klinik für 
Anästhesiologie und Intensivtherapie; wissen-




 Familie Fischer* ist sich einig. Wenn sie 
nächstes Jahr in den Urlaub fahren, dann 
buchen sie für sich einen Flug in den Süden und 
für die pflegebedürftige Mutter einen Platz in der 
Kurzzeitpflege. Die alte Dame ist darüber aber 
nicht böse – im Gegenteil, sie freut sich bereits 
darauf: „In der Kurzzeitpflege ist rund um die 
Uhr jemand da und ich erhalte immer die Hilfe, 
die ich brauche.“
Schon bereits seit einigen Jahren zählt Frau 
Fischer zu den regelmäßigen Gästen in der Kurz-
zeitpflege. Sei es, wenn die Kinder verreisen oder 
nach einem Krankenhausaufenthalt, wenn es zu 
Hause einfach noch nicht geht. Vor drei Jahren 
- nach einem Beinbruch, der darauffolgenden 
Operation und einer raschen Entlassung aus 
der Klinik - war sie froh, dass es eine Einrich-
tung wie die Kurzzeitpflege gibt. „Es hat mich 
gefreut, schnell wieder aus dem Krankenhaus 
zu kommen, aber mir war auch bewusst, dass 
meine Angehörigen mich in diesem Zustand 
nicht pflegen können.“
Da der Einzug in ein Heim für die Familie jedoch 
nicht in Frage kam, musste eine Alternative 
gefunden werden. Diese fand Familie Fischer 
in der Kurzzeitpflege der Klinikumstochter Heim 
gGmbH in der Flemmingstraße. Die Tochter erin-
nert sich: „Es war alles sehr unkompliziert, die 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter haben sich 
um alles gekümmert.“ Seit diesem Aufenthalt 
vor drei Jahren nutzt Frau Fischer das Angebot 
immer wieder, um eine Entlastung und Ent-
spannung ihrer Angehörigen zu ermöglichen. 
Auch der zweite Kurzzeitpflegestandort der 
Heim gGmbH im Chemnitzer Stadtteil Glösa war 
bereits ihr zu Hause auf Zeit. „Die Einrichtung 
liegt mitten im Grünen, und so kommt sogar bei 
mir das Urlaubsgefühl auf, während mein Sohn 




Mit der Kurzzeitpflege der 
Heim gGmbH wird das möglich
Vertrauen ist ein wesentlicher Bestandteil der Kurzeitpflege – für alle Beteiligten.                    Foto: Dynamic Graphics
Die Kosten für den Aufenthalt trägt die Pfle-
gekasse. Bis zu einer Dauer von 28 Tagen im 
Jahr und einer Obergrenze von 1.510 Euro pro 
Jahr sind die Leistungen der Kurzzeitpflege 
versichert. Sollten auch Sie Interesse an der 
Kurzzeitpflege haben, können Sie sich jeder-
zeit mit uns in Verbindung setzen. 





Ablation von soliden 
Tumoren
 Alle interessierten Mediziner sind zur Fortbil-
dungsveranstaltung „Mikrowellen-Ablation von 
soliden Tumoren“ des Tumorzentrums Chemnitz 
e. V. am 11. Januar 2012 herzlich eingeladen.
Vorträge:
1. Prinzip der Mikrowellen-Ablation und 
Unterschiede zur Radiofrequenz Ablation





1. Carola Perl 
Fa. Covidien Deutschland GmbH 
2. Dr. med. Björn Gemein 
Oberarzt des Zentralinstituts für 
Radiologie & Neuroradiologie 
Krankenhaus Nordwest Frankfurt / M. 
3. Prof. Dr. med. habil. Rainer Klöppel 






Flemmingstraße 2, 09116 Chemnitz
11. Januar 2012, 17 Uhr
Weitere Informationen und elektronische 
Anmeldung unter:
www.klinikumchemnitz.de 
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Systemtherapie beim nichtkleinzelligen 
Bronchialkarzinom
 Zur Fortbildungsveranstaltung „Neues 
zur Systemtherapie beim nichtkleinzelligen 
Bronchialkarzinom“ des Tumorzentrums 
Chemnitz e. V. und unserer Klinik für Innere 
Medizin IV am 30. November dieses Jahres 
fanden sich zahlreiche Mediziner des Kli-
nikums und extern praktizierende Ärzte im 
ehemaligen Ärztecasino im Standort Küch-
wald ein.
Unser Foto von der Veranstaltung zeigt 
die Referenten: Dr. med. Wolfgang Hohen-
forst-Schmidt (Oberarzt an der II. Medizi-
nischen Klinik für Kardiologie, Angiologie, 
Pneumologie in der Klinikum Coburg gGmbH), 
Dr. med. Sylvia Gütz (Komm. Chefärztin der 
Robert-Koch-Klinik / Zentrum für Pneumo-
logie im Klinikum St. Georg gGmbH Leipzig), 
Dr. med. Claus-Peter Schneider (Chefarzt der 
Klinik für internistische Onkologie und Häma-
tologie an der Zentralklinik Bad Berka GmbH) 
und Prof. Dr. med. habil. E.-W. Schmidt (Chef-
arzt der Klinik für Innere Medizin IV im Kli-
nikum Chemnitz gGmbH und 2. Vorsitzender 






Anja Jonas und 
Andreas Schmalfuß
 Strahlender Sonnenschein, blauer Himmel, 
ein Ausblick in das Erzgebirgsvorland, der 
weiter und schöner nicht sein konnte. Unser 
Klinikum zeigte sich von seiner attraktivsten 
Seite, als Anja Jonas, Sprecherin für Senio-
ren- und Integrationspolitik des Sächsischen 
Landtages, und Prof. Dr. Andreas Schmalfuß, 
3. Vizepräsident des sächsischen Landtages, 
Mitte Oktober dem Klinikum Chemnitz einen 
Besuch abstatteten. Sichtlich beeindruckt 
waren die beiden Landtagsabgeordneten der 
FDP von der Palliativstation, von der Motiva-
tion der dort tätigen Ärzte und Pflegekräfte 
genauso wie von der außergewöhnlichen Aus-
stattung der Räumlichkeiten.
Im Dialysebereich diskutierten die Besucher 
mit Prof. Dr. med. Siepmann über die gesetz-
liche Regelung der Organspende. Der Chefarzt 
der Klinik für Innere Medizin V bat die Poli-
tiker bei dieser Gelegenheit um deren Ein-
flussnahme, die Lebensspende für die Spen-
der gesetzlich abzusichern. Ein Rundgang 
durch die Rettungsstelle, die Stroke Unit und 
abschließend das Institut für bildgebende 
Diagnostik festigte das ohnehin schon große 




Demonstration von MRT-Aufnahmen im Institut für bildgebende Diagnostik: MTA Heidi Riechert,  Prof. Dr. med. habil. Jürgen Klin-
gelhöfer (Medizinischer Geschäftsführer der Klinikum Chemnitz gGmbH), MdL Anja Jonas und MdL Prof. Dr. Andreas Schmalfuß 
(v. l.).                            Fotos (2): Hansel
Besichtigung der Dialyse und eine Diskussion zur Thematik Organspende: MdL Prof. Dr. Andreas Schmalfuß, Dr. rer. pol. Mar-
kus Horneber (Kaufm. Geschäftsführer, Klinikum Chemnitz gGmbH) und Prof. Dr. med. Torsten Siepmann (Chefarzt der Klinik für 
Innere Medizin V; v. l.).
Wie geht es weiter 
nach dem Schlag-
anfall?
 Wie geht es weiter nach dem Schlaganfall? 
war das Thema eines Vortrages von Prof. Dr. 
med. habil. Jürgen Klingelhöfer, Chefarzt unser 
Klinik für Neurologie, zur Veranstaltungsreihe 
der Volkshochschule Chemnitz Älter werden 
in Chemnitz am 9. November 2011 in der Pro 
Seniore Residenz (Foto: Merkel) am Schlossberg. 
Ihm zur Seite stand Dipl.-Sozialpädagogin Kers-
tin Haensel vom Regionalen Schlaganfallbüro 
Chemnitz.
In Deutschland erleiden pro Jahr ca. 200.000 
Menschen einen Schlaganfall. Für die Betroffe-
nen, aber auch für ihre Angehörigen ändert sich 
das gesamte Leben. Nach der Akutbehandlung 
im Krankenhaus sind Rehabilitation und eine 
spezifische Nachbetreuung erforderlich, um die 
Schlaganfallfolgen zu vermindern. Gleichzei-
tig wird durch geeignete Vorbeugemaßnahmen 
ein weiterer Schlaganfall verhindert. Im Vor-
trag wurden die Rehabilitation, Nachsorge und 
Sekundär-Vorbeugung anschaulich durch Prof. 
Dr. Klingelhöfer beschrieben und im regen Dis-
kurs mit dem Auditorium vertieft. (eme)
Regionaltag der 
DMSG
 Referenten und Fachgäste beim Regionaltag 
der Deutschen Multiple Sklerose Gesellschaft 
(DMSG), der am 15. Oktober 2011 im Standort 
Dresdner Straße des Klinikums Chemnitz statt-
fand: Wolfgang Köhler (Chefarzt der Klinik für 
Neurologie und neurologische Intensivmedizin, 
Fachkrankenhaus Hubertusburg gGmbH), Dr. 
med. Reinhardt Dachsel (Facharzt für Neurolo-
gie und Psychiatrie, Chemnitz), Dr. med. Dietmar 
Beier (Leiter LUA Sachsen, Chemnitz), Dr. med. 
Sylke Domke (Fachärztin für Neurologie, Chem-
nitz), Cornelia Adam (Logopädin, Zschopau) und 
Dr. med. Hermann Brümmer (Vorsitzender der 





 Die Herzwoche der Deutschen Herzstiftung 
war der beste Anlass für einen Vortrag von Dr. 
med. Axel Müller, Ltd. Oberarzt der Klinik für 
Innere Medizin I des Klinikums Chemnitz, zum 
Thema „Behandlung des Bluthochdrucks als 
ein kardiovaskulärer Risikofaktor“ im Kun-
denCenter der IKK classic Chemnitz am 10. 
November 2011. (red)
Peter Hohnwald (Regionalbeauftragter der deutschen Herzstiftung), Rainer Schulz (Öffentlichkeitsarbeit/Gesundheitsförderung 
IKK classic Chemnitz) und Dr. med. Axel Müller (Leitender Oberarzt der Klinik für Innere Medizin I; v. l.). Foto: eme
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Jenseits der Worte
 Kinder erleben es wie ein Spiel – tatsäch-
lich ist es Therapie. Gefühle zum Ausdruck zu 
bringen, ohne sie erklären zu müssen - zu kom-
munizieren, ohne viele Worte zu verlieren – das 
ist Musik, die im wahrsten Sinne des Wortes 
„unter die Haut geht“.
Musiktherapie ist eine Behandlungsmethode 
innerhalb des umfangreichen sozialpädiat-
rischen Betreuungsangebotes der Poliklinik 
GmbH Chemnitz für stark eingeschränkte 
Kinder. Im Sozialpädiatrischen Zentrum (SPZ) 
wird sie neben psychiatrischen, psycho-
diagnostischen und physiotherapeutischen 
Behandlungsmethoden angeboten, um das 
Selbstwertgefühl der Patienten zu stärken, 
Handlungsfähigkeiten herzustellen und ist 
geschenkte Lebensfreude zugleich.
Im Medium der Musik neu 
wahrnehmen
Sich selbst im Medium der Musik neu und anders 
wahrnehmen, Erlebtes und Gefühltes spielerisch 
auszudrücken und dabei Funktionelles zu trai-
nieren – darum geht es auch bei Talea-Vivienne, 
die als Frühchen vor  sieben Jahren das Licht der 
Welt erblickte.
 
Kaum sind die Musikinstrumente in Sicht, 
kommt Vorfreude auf und Talea strahlt 
Benefizkonzert am 1. Advent zu Gunsten des Sozialpädiatrischen 
Zentrums mit 18.000 Euro Erlös
überglücklich. Musik, mit den Elementen 
Klang und Rhythmus, wird erlebbar und setzt 
kreative wie emotionale Fähigkeiten in Gang. 
In musikalischen Aktionen und Interaktionen 
werden rezeptiv und aktiv kommunikative 
Beziehungen sowie Konflikte entwickelt und 
bearbeitet. So lernt der kleine Patient mit 




Diese Therapieerfolge benötigen soziales Enga-
gement. „Mit unserer tagtäglichen Arbeit“, 
so Antje Stolz, Psychologin der örtlichen Ein-
richtung, „leisten wir hier im Raum Chemnitz 
einen entscheidenden Beitrag für das Gelingen 
von Kindheit und Jugend. Ziele sind die Wie-
dererlangung und der Erhalt größtmöglicher 
Selbständigkeit unserer kleinen Patienten. 
Dabei sind wir auf Spenden angewiesen, um 
einen Teil der notwendigen Eigenmittel zu 
bekommen.“
Ein jährliches Ereignis
Die Sächsische Mozart-Gesellschaft e. V. und 
der Verein aktives Leben und Gesundheitsför-
derung Chemnitz e. V. veranstalteten am 1. 
Advent in der St. Petrikirche am Theaterplatz 
Chemnitz wieder das jährliche Benefizkonzert, 
mit dessen Erlös in Höhe von 17.900 Euro 
musiktherapeutische Angebote für Kinder im 
Sozialpädiatrischen Zentrum Chemnitz ermög-
licht werden können.
Die Musikerinnen des Quartetts Flautando 
Köln präsentierten ein Programm mit Liedern, 
Tänzen und Instrumentalwerken von Debussy, 
Hassler, Ortiz und Vivaldi. Darüber hinaus wurde 
zusammen mit weihnachtlichem Flötenklang 
das Projekt „100Mozartkinder“ vom Kinder- und 
Jugendensemble musikalisch vorgestellt.
Jörg Kottwitz 
Poliklinik GmbH Chemnitz 
Marketing/Öffentlichkeitsarbeit
Sich selbst im Medium der Musik neu und anders wahrneh-
men, Erlebtes und Gefühltes spielerisch auszudrücken und 
dabei Funktionelles zu trainieren – darum geht es auch bei 
Talea-Vivienne, die als Frühchen vor  sieben Jahren das Licht 
der Welt erblickte. Psychologin Antje Stolz unterstützt das 
Mädchen dabei. Fotos (14): Kottwitz
Auftritt der Mozartkinder zum Benefizkonzert Die Musikerinnen des Quartetts Flautando Köln präsentierten ein Programm mit Liedern, Tänzen und Instrumentalwerken von Debussy, Hassler, Ortiz und Vivaldi.
Im Anschluss wurde noch auf dem abendlichen Theater-
platz musiziert.
Ein Team vom mdr Fernsehen berichtete über das 
Benefizkonzert.
Spendenübergabe von Thu Trang Sauer (Ensemble des Projektes 100 Mozartkinder) an Antje Stolz (Sozialpädiatrisches Zentrum 
Chemnitz der Poliklinik GmbH Chemnitz), dabei auch Franz Streuber (Vorstand Sächsische Mozartgesellschaft e. V.) und Hendrik 
Augustin (Geschäftsführer der Poliklinik GmbH Chemnitz; l.) in der St. Petrikirche Chemnitz.
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Mehr als ein Balanceakt
 Hören, Riechen, Schmecken und das Gleich-
gewicht - die HNO-Medizin ist die Heilkunde der 
Sinne. Wie bedeutsam diese für die Lebensqua-
lität sind und wie wenig bewusste Beachtung 
wir ihnen im Alltag oft schenken, merkt man 
meist erst dann, wenn Beschwerden ihre Funk-
tion einschränken oder sie durch Erkrankun-
gen gar ganz ausfallen. Ohne Gleichgewichts-
sinn kann sich der Mensch nicht kontrolliert 
bewegen, ohne Geruchs- und Geschmackssinn 
kann er keinen Genuss beim Essen und Trinken 
empfinden und ohne zu Hören nicht sprechen. 
Mit zunehmender Beanspruchung dieser Sinne 
durch Reizüberflutung, aber auch durch die stei-
gende Lebenserwartung gewinnt die professio-
nelle Vorsorge neben umfassender Behandlung 
und Betreuung an Bedeutung.
Neue Räume in der 
Clausstraße
In der HNO-Praxis Dr. med. Ulf Pachmann der 
Poliklinik GmbH Chemnitz fühlt man sich auf 
hohem medizinischem Niveau dem ganzheit-
lichen Schutz und der Wiederherstellung der 
Funktionsweise Ihrer vier Sinne mit breiter Spe-
zialisierung in den verschiedensten Teilgebieten 
der Hals-Nasen-Ohrenheilkunde besonders ver-
pflichtet. Nach umfangreichen Rekonstruktionen 
und der Neugestaltung ehemaliger Büroflächen 
konnte die Praxis bereits im Sommer dieses Jah-
res neue Räume im Medizinischen Versorgungs-
zentrum Clausstraße beziehen.
Heller und ruhiger
„Mit nunmehr größeren, helleren und durch die 
Lage auch ruhigeren Untersuchungszimmern, 
zentral geordneter Anmeldung und ansprechen-
den Warte- und Aufenthaltsräumen wurde eine 
moderne und entspannte Atmosphäre geschaf-
fen, die nicht nur die Wartezeit so angenehm wie 
möglich gestaltet, sondern auch bei unseren 
kleinen Patienten die Angst vor dem Arzt und 
unbekannten Untersuchungen nehmen soll“, so 
Dr. Ulf Pachmann. „Optimale Arbeitsbedingun-
gen gepaart mit regelmäßigen Fortbildungen 
des Teams ermöglichen eine qualifizierte fach-
ärztliche Betreuung mit der individuell auf die 
Gesundheitsstörung gerichteten Behandlung.“
Die neue HNO-Praxis der Sinne der Klinikumstochter Poliklinik GmbH
Das Team der HNO-Praxis Clausstraße der Poliklinik GmbH Chemnitz: Dagmar Fiedler (Audiologische Assistentin), Britta Lohr 
(Medizinische Fachangestellte), Nadine Ute (Auszubildende Medizinische Fachangestellte), Daniela Bog (Medizinische Fach-
angestellte; v. l.) und Dr. med. Ulf Pachmann (Facharzt für HNO-Heilkunde und Ärztlicher Leiter).               Foto: Kottwitz
Videoendoskopische 
Untersuchungen
Die Ausstattung mit moderner Technik für 
videoendoskopische Untersuchungen des 
oberen Schluck- und Atemtraktes, Hör- und 
Gleichgewichtsdiagnostik, aber auch allergo-
logische Grunduntersuchungen machen eine 
effektive und auch zeitgemäße Diagnostik und 
nachfolgende Behandlung für den Patienten 
möglich. Kleine operative Eingriffe unter loka-
ler Betäubung lassen sich ebenso wie Infu-
sionsbehandlungen, so bei der Therapie eines 
Hörsturzes, in einem separaten Raum ermögli-
chen. Mit wechselnden Vernissagen regionaler 
Künstler soll ergänzend der Aufenthalt für den 
Patienten entspannter und kurzweilig gestaltet 
werden.
Komplexere Operationen mit notwendiger Voll-
narkose werden zweimal wöchentlich durch Dr. 
Pachmann im OP der Klinik für HNO-Heilkunde 
/ Kopf- und Halschirurgie des Chemnitzer Kli-




Die „Praxis der Sinne“ für Geruch, Geschmack, 
Gehör und Gleichgewichtsempfinden ist 
schnell über den Eingang A des Ärztehauses 




Die Poliklinik GmbH Chemnitz steht für ver-
netzte Versorgung auf medizinischen und 
therapeutischen Behandlungsgebieten. 
Neben der individuellen Grund- und Regel-
versorgung mit hohem Servicekomfort bieten 
unsere Praxen und ärztlichen Einrichtun-
gen professionelle Fachkompetenz in vielen 
Spezialbereichen. Als innovatives Gesund-
heitsunternehmen profitieren Patienten von 
interdisziplinären Beratungsangeboten, 
fachärztlicher Betreuung und Behandlung, 
Physiotherapie sowie Ergotherapie und Logo-
pädie. Medizinische Versorgungszentren 
(MVZ) und therapeutische Einrichtungen 
verwirklichen das Konzept der kurzen Wege. 
Richtungsweisende Veranstaltungen, Fortbil-
dungen und Kongresse, die die bedeutsame 
medizinisch-wissenschaftliche Entwicklung 
mit immer neuen Impulsen begleiten, unter-
setzen die fachliche Qualität der Ärzteschaft.
Auf Goethes Spur
 Die beiden Dialyse-Patienten Mario Lippold 
und Joachim Reiche haben sich 2010 und 2011 
auf den Goethe-Weg von München nach Vene-
dig begeben. Während Reiche mit Rucksack 
und festem Schuhwerk die Strecke als Wan-
derer bewältigte, übernahm Lippold per Auto 
die Aufgabe des Logistikers. Ihre Erlebisse 
und Erfahrungen haben die zwei Freunde nun 
in die Form eines Buches gepackt, das sie am 
ersten Dezember im Klinikum Chemnitz der 
Öffentlichkeit vorstellten. Ziel ihrer Wanderung 
war vor allem, für Organspende zu werben. So 
konnte Lippold von 1996 bis 2007 mit einer 
transplantierten Niere leben.
Auf Schusters Rappen von München nach 
Venedig? Kein Problem, mögen vielleicht hart 
gesottene Wanderfreunde denken. Und ein-
gefleischten Automobilisten ringt eine solche 
Vorstellung wohl nur ein müdes und verständ-
nisloses Lächeln ab. Anderen dürfte jedoch 
allein der Gedanke an die Länge der Strecke 
so manche Falte der Besorgnis auf die Stirn 
treiben. Denn von einem gemütlichen und 
entspannten Spaziergang am Nachmittag ist 
solch eine Wanderung von rund 630 Kilome-
tern Länge meilenweit entfernt.
Eine Tour für 
Extrem-Bergsteiger
Was für den gesunden Durchschnittsbürger 
bereits eine echte Herausforderung darstellt, 
ist für Dialyse-Patienten und Freunde wie 
Joachim Reiche und Mario Lippold nahezu 
mit einer Tour für Extrem-Bergsteiger zu ver-
gleichen. Ihre Nierenerkrankung zwingt beide 
seit rund 30 Jahren dazu, sich bis zu fünf Mal 
pro Woche an die Dialyse-Geräte anschlie-
ßen zu lassen und sich für mehrere Stunden 
einer Blutwäsche zu unterziehen. Und diese 
Behandlung zehrt trotz moderner Medizin an 
den Kräften. „Die Belastung durch die Dia-
lyse ist etwa mit einem Marathon-Lauf zu 
Ein Dialyse-Patient wandert von München nach Venedig – sein Freund unterstützt ihn
vergleichen. Und den absolvieren wir zwangs-
weise mehrmals in der Woche“, sagte Mario 
Lippold.
Mit 16 Jahren die Diagnose
Mit 16 Jahren bekam er die Diagnose einer 
äußerst schweren Nierenerkrankung gestellt. 
Sein Körper würde sich ohne Eingreifen durch 
das zunehmende Versagen der Nieren quasi 
Joachim Reiche und Mario Lippold präsentierten am 1. Dezember 2011 ihr Buch „Königsberger und Cola“ im vollbesetzten 
Restaurant Flemming vor Freunden, Angehörigen, Dialyse-Patienten und Medizinern. Prof. Dr. med. Torsten Siepmann, Chef-
arzt unserer Klinik für Innere Medizin V, führte in Buch und Thematik ein.                  Foto: Kreißig
Joachim Reiche auf der Wanderung nach Venedig, hier offenbar in Südtirol.                      Fotos (3): privat
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selbst schleichend vergiften. Seine damalige 
Lebenserwartung lag zu dieser Zeit bei 18 
Jahren. Das Schicksal und die Fortschritte der 
Medizin ergaben eine neue Perspektive. Lip-
pold, Jahrgang 1966, lebt und hat sich trotz der 
erheblichen Einschränkungen, die ein Dialyse-
Patient im Alltag zu ertragen hat, nicht nur den 
Lebensmut, sondern auch viel Ironie erhalten. 
„Wenn die Nieren nicht mehr arbeiten, muss 
man auch nicht mehr für die kleinen Geschäfte 
auf Toilette. Das hat bei längeren Autofahrten 
wirklich enorme Vorteile. Denn Pinkelpausen 
braucht man ja nicht einlegen“, so Lippold mit 
dem erforderlichen Galgenhumor.
Zwischen Depression und 
Weiterleben
Sein Wanderfreund Joachim Reiche (Jahrgang 
1958), der heute in Bad Düben lebt, erhielt 
bereits im Alter von 14 Jahren die nieder-
schmetternde Botschaft, an sogenannten 
„Schrumpfnieren“ zu leiden. Auch seine Über-
lebenschancen gestalteten sich gering. Mehr 
als zwei weitere Jahre Lebenszeit wollten ihm 
die Mediziner nicht versprechen. Beide hatten 
jedoch im weiteren Verlauf ihres Lebens das 
Glück, Kandidat für eine Nierentransplantation 
zu sein. Doch während Lippolds Körper das 
neue Organ annahm, gab es bei Reiche Kom-
plikationen. Nur vier Wochen konnte er die neue 
Niere behalten, ehe sie ihm wieder entfernt 
werden musste. Nach der 1981 fehlgeschla-
genen Operation verfiel Reiche zunächst in 
einen Zustand der Niedergeschlagenheit und 
des sinkenden Lebensmutes. Doch er rappelte 
sich wieder auf, setzte sich neue Ziele und ent-
deckte irgendwann das Wandern als Möglich-
keit der Stärkung von Körper und Geist.
Zu wenige Spender
Seine Erfahrungen mit der Bewegung an fri-
scher Luft und in freier Natur brachten ihn 
schließlich auf den Gedanken, das Wandern 
als Weg zu nutzen, um auf die Probleme der 
Menschen mit Nierenerkrankungen aufmerk-
sam zu machen, von denen es etwa 80.000 
in der Bundesrepublik gibt. Für etwa zehn 
Prozent von ihnen kann eine Nierentransplan-
tation eine lebensrettende Operation sein. 
„Leider kommt nur für wenige Patienten eine 
Transplantation infrage. Denn nicht jeder eig-
net sich aus unterschiedlichen Gründen für 
einen solchen Eingriff“, erklärt Reiche. Doch 
selbst wer eine Chance habe, müsse meist 
viele Jahre auf eine Transplantation warten. 
„Es gibt einfach nicht  genügend Organspen-
den“, so Reiche. Warum also nicht den Ver-
such wagen, eine Wanderung als Werbeform 
für die Organspende zu nutzen? „Allerdings 
wollten wir uns nicht nur für Organspenden 
einsetzen, sondern auch den von Nieren-
erkrankungen Betroffenen zeigen, dass ein 
Leben trotz und mit Dialyse weiterhin lebens-
wert sein kann, wenn man es selbst will und 
es entsprechend seinen Möglichkeiten gestal-
tet“, sagte Reiche.
Folge dem Dichter
Nach einigen Überlegungen über den Wander-
weg sei er dann auf die Strecke von München 
nach Venedig gekommen, die auch als Goe-
the-Weg bekannt ist. Da Reiche klar war, dass 
er ein solches Vorhaben nicht allein umset-
zen konnte, fragte er seinen Freund Mario 
in Chemnitz. Lippold zeigte sich zunächst 
etwas skeptisch. Auch wenn durch die Dialyse 
schädliche Stoffe aus dem Blut gefiltert wer-
den, bleiben dennoch einige giftige Bestand-
teile im Körper. „Das führt auch zu Folge-
erkrankungen des Herz-Kreislaufsystems und 
Schädigungen der Knochen“, so Lippold. Er 
selbst ist von Knochenproblemen betroffen. 
„Bei mir hat es dazu geführt, dass ich kleiner 
geworden bin.“ Je länger jedoch das Telefo-
nat mit seinem Freund dauerte, um so mehr 
ließ sich Lippold für die Idee der Wanderung 
begeistern. Und das nicht zuletzt auch des-
halb, weil er dabei selbst nicht die Stiefel 
zu schnüren brauchte, sondern als Begleiter 
von Reiche die logistischen und organisatori-
schen Aufgaben zu übernehmen hatte.
Blutwäsche an der 
Wanderroute
Nachdem sich beide auf die Wandertour von 
München nach Venedig verständigt hatten, 
ging es nur kurze Zeit danach an die Planun-
gen. Am schwierigsten gestaltete sich dabei 
die Organisation der Dialyse. Denn ohne die 
Blutwäsche war an Wandern nicht zu denken. 
„Es musste uns gelingen, Dialyse-Plätze zu 
finden, die zumindest in der Nähe unserer 
Wanderroute lagen“, sagte Lippold. Und das 
bedeutete, Dialyse-Einrichtungen bis Ita-
lien zu kontaktieren und dort entsprechende 
Termine zu finden, die in der Zeit der Wan-
derung lagen. Doch auch diese Hürde wurde 
genommen. Mit der Hilfe von Sponsoren und 
der Unterstützung des Chemnitzer Dialyse-
Vereines konnte dann auch das nötige Geld 
für die Wanderung beschafft werden, auf die 
Lippold jede Menge Königsberger Klopse und 
Vita Cola mitnahm, zwei vor allem für ihn als 
Delikatesse geltende Nahrungsmittel und 
Getränke. Ihnen verdankt das Erinnerungs-
buch der Wanderung auch den Titel „Königs-
berger und Cola“.
Bericht im Internet 
und Buch
Mit allem nötigen Rüstzeug und einem fes-
ten Terminplan für Übernachtungen und Dia-
lyse ausgestattet, begann die Tour am 27. 
Mai 2010. Begleitend berichtete das Team im 
Internet täglich über die jeweils bestrittenen 
Etappen. Warum es dann am 19. Juni zum 
Abbruch der Tour kam und wie es den beiden 
im zweiten Anlauf 2011 dann doch gelingt, bis 
nach Venedig zu kommen, beschreibt ihr rund 
200 Seiten umfassendes Buch. Dessen Texte 
machen es dem Leser wegen ihrer humor-
vollen Gestaltung schwer, den Band aus der 
Hand zu legen, bevor man nicht auf der letzten 
Seite angekommen und damit das Ziel Venedig 
erreicht ist. Jedem Buch liegen Organspender-
ausweise bei, und zudem gibt es ein Passwort, 
Der Verein Dialysepatienten und 
Transplantierte Chemnitz
Der Verein Dialysepatienten und Trans-
plantierte Chemnitz e. V. hat seinen Sitz in 
der Klinikum Chemnitz gGmbH am Standort 
Küchwald. Er setzt sich für die Belange der 
Nierenpatienten in Chemnitz und Umgebung 
ein. Die Leitung des Nierenzentrums Chem-
nitz pflegt enge Kontakte zum Verein. 
Der Verein: Dialysezentrum
Bürgerstraße 2, 09113 Chemnitz
Mail: vorstand@igdchemnitz.de
Vorsitzender: Mario Lippold
Telefon (außerhalb der Sprechzeiten): 
0371/49580656
E-Mail: nitzsche@dtcev.de 
Verantwortliche Büro-Leiterin: Catrin Nitzsche
Sprechzeiten: Montag und Donnerstag 9 - 15 
Uhr, Dienstag und Mittwoch 13 - 17.30 Uhr
Das Büro befindet sich im Klinikum 
Chemnitz, Standort Bürgerstraße / Küch-
wald, im Haus 04 neben dem Büro der 
Krankenhausseelsorge.
mit dem im Internet in alle Bilder und Fotos 
der Tour Einsicht genommen werden kann. 
Zum Thema Organspenderausweis sagte Lip-
pold: „Jeder soll sich selbst entscheiden, ob er 
Organspender werden will oder nicht. Und wir 
verstehen auch, wenn Menschen sich dagegen 
entscheiden. Dennoch wäre es natürlich in 
unserem Sinne, wenn es uns gelingt, mit dem 
Buch stärker für das Thema zu sensibilisie-
ren.“ Und ein Aufklärungsbuch für Politiker soll 
es auch sein. „Vor ein paar Jahren wollte die 
Politik beschließen, dass wir den Phosphat-
binder, den wir zur Reinigung unseres Essens 
von für uns schädlichen Phosphaten benöti-
gen, künftig selbst bezahlen. Das hätte für uns 
bedeutet, allein dafür monatlich rund 300 Euro 
aufbringen zu müssen. Für teilweise komplett 
arbeitsunfähige Dialyse-Patienten wäre das 
eine finanzielle Katastrophe gewesen“, sagte 
Lippold. Erst nach massiven Protesten sei 
der Gedanke von der Politik wieder verworfen 
worden. 
Steigende Lebenserwartung
Der Chef des Nierenzentrums im Klinikum 
Chemnitz, Prof. Dr. med. Torsten Siepmann, 
arbeitet eng mit dem Verein Dialysepatienten 
und Transplantierte Chemnitz zusammen, der 
auch seinen Sitz im Klinikum hat. Als Experte 
umreißt er das Thema Dialyse so: „Die Lebens-
erwartung an der Dialyse hängt vom Alter der 
Patienten beim Eintritt in die Dialysebehand-
lung ab. Vor etwa 30 Jahren hatten lediglich 
Patienten in der ersten Lebenshälfte eine 
Chance, mit der Dialyse behandelt zu werden. 
Die mittlere Lebenserwartung an der Dialyse 
betrug bis 1973 in Deutschland etwa zwei 
Jahre. Heute haben junge Dialysepatienten 
im Durchschnitt eine Lebenserwartung nach 
Eintritt der Dialyse von 30 und mehr Jahren. 
Zudem ist es in den vergangenen 15 bis 20 
Jahren zunehmend gelungen, auch ältere 
Patienten mit der künstlichen Niere erfolg-
reicher zu behandeln.“ Dialysepatienten müs-
sen in der Regel dreimal pro Woche für vier 
bis fünf Stunden mit der künstlichen Niere 
behandelt werden, so dass sie mit Fahrt und 
Behandlungsdauer für ihre Therapie rund 20 
Stunden aufzubringen haben. Dazu kommen 
Einschränkungen bezüglich der täglichen 
Trinkmenge und der Wahl von Lebensmitteln. 
Für Mario Lippold ist pro Tag die Aufnahme 
von nur einem halben Liter Flüssigkeit ohne 
Probleme möglich. Sein Essen muss er zudem 
auf den Kalium- und Phosphatgehalt prüfen, 
da beides zu Schädigungen der Gesundheit 
führt. Weiterhin müssen die Dialyse-Patienten 
eine Reihe von Arzneimitteln gegen Bluthoch-
druck, Zuckerkrankheit oder zu hohe Phos-
phatwerte im Blut einnehmen.
Das Klinikum als 
regionales Zentrum
Zur Schwere einer Nierenerkrankung, 
die von Dialyse begleitet werden muss, 
erklärte Prof. Siepmann, Chefarzt der Kli-
nik für Innere Medizin V: „Das endgültige 
Versagen der Nierenfunktion ist eine töd-
liche Erkrankung, wenn der Patient keine 
Nierenersatztherapie bekommt. Als For-
men der Nierenersatztherapie stehen die 
Hämodialyse, die Bauchfelldialyse sowie 
die Nierentransplantation zur Verfügung.“ 
Im Jahr 2010 wurden seinen weiteren Wor-
ten nach mehr als 81.000 Patienten in 
Deutschland mit der künstlichen Niere oder 
der Bauchfelldialyse (Peritonealdialyse) 
behandelt. Im Nierenzentrum Chemnitz, 
einer Kooperation zwischen der Klinikum 
Chemnitz gGmbH und dem Kuratorium für 
Dialyse und Nierentransplantation e. V. 
werden gegenwärtig 250 ambulante Patienten 
mit terminalem Nierenversagen und jährlich 
mehr als 500 stationäre Patienten mittels der 
Hämo- und Bauchfelldialyse behandelt. 2010 
wurden im Nierenzentrum Chemnitz mehr als 
45.000 Nierenersatzbehandlungen bei Patien-
ten mit akutem und chronischem Nierenver-
sagen durchgeführt. Derzeit kümmern sich 
im Nierenzentrum mehr  als 90 Ärzte, Pflege-
kräfte und Diätberater um die ambulanten 
und stationären Patienten in allen Stadien der 
Nierenerkrankung.
Sieben Jahre Wartezeit
„Die Nierentransplantation hat einen festen 
Stellenwert in der Behandlung für Patien-
ten, die für diese Therapieform geeignet 
sind. Leider beträgt die Wartezeit auf eine 
Leichenspenderniere bislang zwischen sechs 
und sieben Jahren“, so Siepmann. Gut 75 % 
der Spendernieren seien nach 5 Jahren noch 
funktionstüchtig. Eine Form der Organspende 
ist auch die Lebend-Nierenspende. Das Nie-
renzentrum Chemnitz arbeitet in allen Fragen 
von Nierenerkrankungen und deren Begleit-
behandlungen eng mit den Nierentransplan-
tationszentren der Universitäten Leipzig und 
Dresden zusammen.
Zur Vorsorge und Diagnostik bei Nierenerkran-
kungen schätzt Prof. Siepmann ein: „Nieren-
erkrankungen verlaufen lange symptomlos bis 
symptomarm. Ein erstes Hinweiszeichen kann 
ein Bluthochdruck sein. Deshalb sollte jeder 
Hypertoniker auf das Vorliegen einer Nieren-
erkrankung untersucht werden. Mittels Blut- 
und Urinuntersuchung sowie Ultraschall-
untersuchung können Nierenerkrankungen 
diagnostiziert werden. Regelmäßige Vor-
sorgeuntersuchungen auf das Vorliegen von 
Bluthochdruck und Veränderungen des Urins 
sind als Prophylaxe sinnvoll.“
Uwe Rechtenbach
Es ist geschafft: Joachim Reiche (r.) und Mario Lippold stehen an der ersten Prachtstraße der Frühen Neuzeit, dem Canal 
Grande in Venedig
Der Titel von „Königsberger und Cola“. Die Einnahmen 
durch den Verkauf des Buches fließen in die Arbeit des 
gemeinnützigen Vereins Dialysepatienten und Transplan-
tierte Chemnitz.
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Unsere Experten 
im Fernsehen
 Gefragter Experte zur Thematik Mammogra-
phie zur Brustkrebsvorsorge war Dr. med. Jan 
Eichhorst von unserer Ambulanten Röntgen-
praxis für den Fernsehsender mdr.
Gedreht wurde am 7. November diesen Jah-
res für die Sendereihe Exakt im Ärztehaus am 
Walkgraben in Chemnitz. Seit drei Jahren kön-
nen wir bei Marketing / Öffentlichkeitsarbeit 
zahlreiche Anfragen von Redakteuren großer 
deutscher Fernsehsender betreuen, bei denen 
Ärzte des Klinikums Chemnitz als Themenex-
perten für Fachthemen angefragt werden. Und 
soweit es die Möglichkeiten unserer Experten 
zulassen, möchten wir uns diesen Anfragen 
nicht verschließen.
Foto: Dr. med. Jan Eichhorst erklärt Jana Lindner (r.) vom mdr-Team der Sendung Exakt den Ablauf einer Mammographie-
Untersuchung. Steffi Krönert, Stellv. der Selbsthilfegruppe Frauen kontra Krebs, stellte sich als Probandin freundlicherweise 
zur Verfügung.                        Foto: Kreißig
Neuroupdate 2011
 Hervorragend besucht und mit dem tradi-
tionell anspruchsvollen Fachprogramm war 
das Neuroupdate 2011 unserer Klinik für 
Neurologie am 12. November 2011 im Fest-
saal des Standortes Dresdner Straße. Neben 
dem Vortragsprogramm mit den neuesten 
Die Referenten unserer Klinik für Neurologie beim Neuroupdate 2011: Prof. Dr. med. Jürgen Klingelhöfer (Chefarzt der Klinik), Dr. 
med. Sabine Scheidhauer (Klinik für Neurologie), Dr. med. Anne Günzel (Klinik für Neurologie), Dr. med. Vesna Lezaic und Dr. med. 
Olaf Gregor (1. Oberarzt der Klinik; v. l.).                        Foto: Merkel
3. Chemnitzer Proktologieabend
 Einen thematischen Schwerpunkt zum 3. 
Chemnitzer Proktologieabend am 9. November 
2011 bildeten die Biofeedbacktherapie und 
ihre Anwendung bei verschiedenen analen 
Störungen, insbesondere bei Inkontinenz. Dem 
oftmals frustranen Dauerthema Analschmerz 
waren ergänzende Sichten gewidmet. Zudem 
wurde das schwierige Thema Stomakompli-
kationen beleuchtet, bei dem die Entwicklung 
neue Behandlungsoptionen aufzeigt.
Unser Referentenbild von der Veranstaltung 
im Dr.-Panofsky-Haus: Organisator Dr. med. 
Matthias Berger (Facharzt unserer Klinik für 
Allgemein- und Viszeralchirurgie), Dipl.-Psych. 
Susann Scheiter (Klinik für Psychiatrie, Verhal-
tensmedizin und Psychosomatik) und Dr. med. 
Hagen Rudolph (Klinik für Allgemein- und Vis-
zeralchirurgie; v. l.). (kr)
Vortragsreihe der 
TU Chemnitz
 Alle Interessierten sind herzlich zur bekann-
ten Vortragsreihe der Technischen Universi-
tät  Chemnitz und des Klinikums Chemnitz 
in den Hörsaal 305, Straße der Nationen 62 
eingeladen. Beginn ist jeweils um 17:30 Uhr. 




Referent: Priv.-Doz. Dr. med. habil. Nikos Fersis
Chefarzt der Klinik für Frauenheilkunde und 
Geburtshilfe
25. Januar 2012
Herzinfarkt - jede Minute zählt. Neue 
Entwicklungen zur Behandlung des 
Herzinfarktes
Referent: Dr. med. Lutz Baumgart
Oberarzt der Klinik für Innere Medizin I 
28. März 2012
Moderne Behandlung der analen Inkontinenz 
- Sakralnervensimulation
Referent: Dr. med. Matthias Berger
Klinik für Allgemein- und Viszeralchirurgie
Bitte beachten Sie eventuelle Programm- und 
Zeitänderungen im Internet unter www.klini-
kumchemnitz.de  oder über die Tagespresse. 
Medizin im Spannungsfeld 
zwischen Wissenschaft und 
Gesellschaft 
Fachinformationen aus der Neurologie dient 
die Veranstaltung der weiteren Entwicklung 
der guten Zusammenarbeit mit den nieder-
gelassenen Kollegen von Stadt und Region 
Chemnitz sowie aus den benachbarten Kran-
kenhäusern. (red)
Option gegen den Schmerz
 Die arthroskopische Untersuchung und 
Behandlung von Erkrankungen der großen 
Gelenke, wie zum Beispiel das Kniegelenk 
und das Schultergelenk, gehören mittlerweile 
zu den Standardverfahren in der modernen 
Medizin. Auch die kleinen Gelenke, wie das 
Ellengelenk, das Handgelenk und das obere 
Sprunggelenk sind in der Behandlung eta-
bliert und werden am Klinikum Chemnitz 
regelhaft durchgeführt. Das Hüftgelenk 
allerdings war durch den großen Weichteil-
mantel bislang nicht sonderlich zugänglich. 
Nun wird durch neue Techniken das Hüftge-
lenk auch für die Arthroskopie zugänglicher. 
Durch die Entwicklung neuer Instrumente ist 
der Einblick in das Hüftgelenk jetzt sehr gut 
möglich. Zur Verwendung kommt dieses Ver-
fahren bei Erkrankungen des Hüftgelenkes, 
die bislang in dieser Weise nicht behandelt 
werden konnten. So kann durch die „Schlüs-
sellochtechnik“ das Hüftgelenk minimalin-
vasiv eingesehen werden und der Operateur 
kann Erkrankungen behandeln, die bislang 
nur mit großem Aufwand und durch invasive 
offene operative Verfahren möglich waren.
Bei Vorstufen zur Arthrose
So kommt die Hüftgelenksarthroskopie bei 
Erkrankungen zur Anwendung, die bis-
lang als Vorstufe zu einer Arthrose des 
Die Hüftgelenksarthroskopie als neue Möglichkeit in der 
Behandlung von Erkrankungen des Hüftgelenkes
Hüftgelenkes galten. Dieses minimalinva-
sive Verfahren ist ein Ansatz, die Vorstufe 
zu einer Arthrose erfolgreich zu behandeln. 
Zum Einsatz kommt dieses Verfahren bei 
einer Einengung des Gelenkes durch Verän-
derungen am knöchernen Hüftgelenk. Auch 
Veränderungen an der Gelenkschleimhaut 
können hierdurch erfolgreich saniert werden. 
Ein weitere Behandlungsmöglichkeit für die 
Arthroskopie sind auch krankhafte Verände-
rungen an der Gelenkkapsel, die minimalin-
vasiv beseitigt werden können.
Wiedererlangung der 
Beweglichkeit
Die funktionellen Anforderungen an das 
Hüftgelenk nach der Arthroskopie soll 
neben der Schmerzfreiheit auch die Wieder-
erlangung der Beweglichkeit erreichen. Die 
Belastungsfähigkeit kann entsprechend dem 
durchgeführten Eingriff in einem definierten 
Zeitraum wieder erreicht werden. Der Patient 
ist in der Lage, unmittelbar nach der Opera-
tion das Hüftgelenk wieder für den täglichen 
Gebrauch einzusetzen. Ziel ist, dass die Ver-
richtungen des täglichen Lebens für den 
dann operierten Patienten schnell wieder 
möglich sind. In der Klinik für Orthopädie, 
Unfall- und Handchirurgie des Klinikums 
Chemnitz wird seit diesem Jahr bei ent-
sprechender Konstellation die Hüftgelenks-
arthroskopie in der Behandlung von Erkran-
kungen des Hüftgelenkes verwendet. 
Dr. med. Ludwig Schütz
Chefarzt der Klinik für Orthopädie, 
Unfall- und Handchirurgie
Im Bildbeispiel ist ein typischer Fall dargestellt: beginnende 
Arthrose des Hüftgelenkes bei einem jungen Patienten.
Beginnende Arthrose des Hüftgelenkes, Knorpelglättung und 
Sanierung des Befundes. Fotos (2): Klinik
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Behaglichkeit und Wohlbefinden in der Senioren-Wohnanlage Sonnenschlöß‘l Schneeberg
Farbe sichert Lebensqualität
 Der Entwurf der Senioren-Wohnanlage Son-
nenschlöß‘l in Schneeberg der Klinikumstochter 
Sozialbetriebe Mittleres Erzgebirge stellte an ein 
Farbkonzept mit integrierter Farbkunstgestal-
tung besondere Anforderungen. Die Arbeit mit 
Farben erfordert es, den Menschen mit seinen 
Bedürfnissen in den Mittelpunkt zu stellen, ihn 
in seiner Ganzheit zu verstehen, um ihm Angst 
und Unsicherheit so weit wie möglich zu neh-
men. Die pflegerisch-technischen Abläufe und 
Leistungen stehen dabei nicht mehr ausschließ-
lich im Vordergrund – Farbe und Kunst werden 
Teil der Therapie und in den Pflegeprozess aktiv 
einbezogen.
Farbe schafft Behaglichkeit 
und Wohlbefinden
Neben der farblichen Planung zur  Orientierungs-
hilfe sollte Farbe auch als erlebnisorientierte 
Methodik konzipiert und einsetzbar gemacht 
werden. Der Einsatz von Farb- und Raumpsy-
chologie in Anlehnung an die Philosophie der 
Farbwahrnehmung  führt erwiesenermaßen zu 
einer besseren Bewohnerbindung und Kommu-
nikation. Durch die harmonische Raumgestal-
tung wird das Wohlbefinden, Stressverhalten 
und die komplexe Bewohner-Pflegepersonal-Be-
ziehung unterstützt, und selbst angstbesetzte 
Räume werden so zu Orten der Kraft, Freude, 
Regeneration und des Wohlbefindens. 
Ein Wohlfühlfaktor für alle
Ziel meines Farbkonzeptes für die geriatrische 
Einrichtung in Schneeberg war es, Farben als 
Wohlfühlatmosphäre aus psychologischer Sicht 
zu schaffen - für die Bewohner, das Personal 
und für die Angehörigen. Die Außenfassade 
stellt eine „Lebendige Architektur“ und einen 
Blickfang dar. Der markante Haupteingang mit 
der Symbol-Treppe in Grün fällt dem Besucher 
schon bei der Anfahrt ins Auge. Symbolisch 
stehen die gemalten Treppen in Grün für das 
Wachstum des Lebens. Die letzte Treppenstufe 
in Gold symbolisiert die Wertschätzung der spä-
ten Lebensphase, die im Sonnenschlöß’l gelebt 
werden kann.
Eine schöne Geschichte
Hinter dem Farbenkonzept steht eine Geschichte, 
wodurch auch Vitalität und Lebensfreude in das 
Haus einziehen. Die Farbgebung in unterschied-
lichen Rosatönen ergibt eine emotionale Atmo-
sphäre für Mitgefühl und für den Bewohner die 
Wahrnehmung, auch in der letzten Lebensphase 
eine Heimat gefunden zu haben. Ein positives 
„Daheim-Gefühl“ ist ein zentraler Punkt für eine 
gelungene, humane Farbenarchitektur.
Diese unterschiedlichen Farbtöne verleihen 
dem Gebäude einen besonderen Charakter. 
Der Eingangsbereich ist sehr offen und freizü-
gig gestaltet. Er wird auch als Treffpunkt und 
Ort der Begegnung genutzt. Barrierefrei bewe-
gen sich die Bewohner im lichtvollen, offenen 
Bereich. Ein besonderes Erlebnis ist mit dem 
Farben-Spaziergang im Ort der Begegnung 
geschaffen worden. Farbbilder sollen die jewei-
lige Stimmung der Bewohner widerspiegeln. 
Über die Farben der Bilder entsteht eine starke 
Identifikation der Bewohner mit eigenen Gefüh-
len und Erinnerungen.
Sprache durch Farbe
Diese lebendige Gestaltung verschafft Freude 
und lebendige Kommunikation. Aus der Sprach-
losigkeit findet manch ein Bewohner durch den 
Anblick der Farbe seine Sprache wieder. Studien 
haben gezeigt, dass gerade die alltäglichen 
Freuden entscheidend für die innere Harmo-
nie sind und das Wohlfühlgefühl der Bewoh-
ner bestimmt. Eine sinnliche Gemütlichkeit in 
den Aufenthaltsräumen wird im Schneeberger 
Sonnenschlöß’l gewährleistet. Überall im Haus 
finden sich aktivierende Farbnuancen und die 
Anwendung psychologischer Farbmethoden, die 
in kommunikativer Form genutzt werden können.
Der visuelle Farbenspaziergang von Silvia Regnitter.                   Fotos (3): Kreißig / Archiv
Anders gestalten sich die Bewohnerzimmer. Hier 
findet der Gegenpol zur Aktivierung der Aufent-
haltsräume statt. In den privaten Zimmern sind 
Ruhe und Erholung mittels sanfter, zarter, ent-
spannender Farbgestaltung erreicht. In Kombi-
nation mit einer lebendigen Architektur werden 
die Bereiche dann zu Lebensräumen.
Farbgestalterin Silvia Regnitter (l.) präsentierte Margit 
Kretschmar, Geschäftsführerin der Klinikumstochter Sozial-
betriebe Mittleres Erzgebirge gGmbH, seinerzeit zur Eröffnung 
des Hauses Sonnenschlöß’l in Schneeberg ihr Farbkonzept.
Wahrnehmungsorientierte 
Arbeit
Eine Schulung des Sonnenschlöß’l-Personals zur 
lebendigen Farbgestaltung erhöhte die Farben-
konzeption und steht für seine Einzigartigkeit. 
In mehrtägigen Fortbildungsreihen erlernten 
die Mitarbeiter farbpsychologische Grundlagen 
und Farbmethoden, um in der Praxis mit den 
Pflegebedürftigen wahrnehmungsorientiert zu 
arbeiten.
Mit diesen ausgeklügelten Farbideen wird älte-
ren Menschen ein deutliches Mehr an Sicher-
heit und Selbstständigkeit ermöglicht, was sich 
positiv auf das Selbstwertgefühl auswirkt und 
die Freude am Leben immer wieder aufs Neue 
wecken lässt. Geborgen und sicher zu leben ist 
in diesem Hause möglich.
Silvia Regnitter
Weitere Informationen 





www.farben-seminare.deSilvia Regnitter schulte Ende Oktober eine Mitarbeiterin im 
Sonnenschlöß’l zum System ihres Farbkonzepts. Foto: privat
Viele Heimbewohner kennen intensive Farben oft nur noch 
von Medikamenten. Mit einem freundlichen Farbkonzept in 
ihrem Zuhause erfährt diese deprimierende Tatsache eine 
positive Abgelösung. Foto: Dynamic Graphics




 Um die Begleitung lebensverkürzend 
erkrankter Kinder, Jugendlicher und deren 
Familien in Chemnitz und den Altkreisen 
Mittweida sowie Chemnitzer Land weiter zu 
verbessern, bildet unser ambulanter Kinder-
hospizdienst Schmetterling des Elternvereins 
krebskranker Kinder e. V. Chemnitz ehrenamt-
liche Familienbegleiter aus.
Diese werden befähigt, die Betroffenen, deren 
Geschwister und Eltern zu unterstützen und 
zu entlasten. Ziel ist es, die zu betreuenden 
Familien zu stärken, damit sie ihre spezielle 
Lebenssituation bewältigen können. 
Ein neuer Kurs startet Mitte Januar 2012. Infor-
mationen zum Inhalt und organisatorischen 




Schmetterling des Elternvereins 
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Klinik für Psychiatrie, Verhaltensmedizin und Psychosomatik startet Projekt
Vierseitenhof als alternative Therapiebasis
 Unsere Klinik für Psychiatrie, Verhaltens-
medizin und Psychosomatik startet mit dem 
Therapiezentrum Kastanienhof in Schönborn-
Dreiwerden ein neues Projekt im ländlichen 
Raum. Die Idee dahinter ist denkbar einfach. 
Vor gut 100 Jahren, als die Psychiatrie zuneh-
mend auf eine rationale Basis gestellt wurde, 
suchten die Planer bewusst Standorte an den 
Rändern der Großstädte, die damals oft noch 
grüne Flächen bildeten. Auch unsere Psychia-
trie an der Dresdner Straße entstand vor über 
einem Jahrhundert am Rande des Zeisigwal-
des unter dieser sinnvollen Prämisse.
Idyll in der Umgebung
Durch eine Schenkung erhielt das Klinikum 
Chemnitz einen Vierseitenhof in Schön-
born-Dreiwerden, einem Dorf, das heute zur 
Gemeinde Rossau gehört. Bereits wenige 
Kilometer zuvor beginnt ein Idyll der Region: 
Das Zschopautal zeigt sich unterhalb von 
Sachsenburg als eine Flusslandschaft wie auf 
einem Richter-Gemälde. Doch auch die sich 
anschließende Hügellandschaft bei Schön-
born-Dreiwerden hat ursprüngliche Formen 
behalten können. In diesem Umfeld eröffnen 
sich für psychiatrische Patienten neue The-
rapieoptionen, die im direkten klinischen 
Bereich nur selten bestehen.
Tag der offenen Tür
Mit einem Tag der offenen Tür am 4. Novem-
ber 2011 fand das angelaufene Projekt die 
offizielle Vorstellung im Dorf. Alle bisher 
genutzten Bereiche waren geöffnet, und Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter der Klinik für 
Psychiatrie, Verhaltensmedizin und Psycho-
somatik standen für Fragen zur Verfügung. 
Die Resonanz war beträchtlich, das Inte-
resse der Einwohner und die aufgeschlos-
sene Stimmung bei den Besuchern stimmte 
alle Beteiligten hoffnungsvoll. „Das ist ein 
schönes Projekt. Ich denke, dass mit diesem 
Tag der offenen Tür Verständnis und Zustim-
mung für das Vorhaben des Klinikums bei 
den Bürgern im Ort besteht“, äußerte sich 
Heilerziehungspflegerin Nicole Mauersberger (r.) und Ergo-
therapeutin Antje Teubel-Bondzio offerierten kleine Arbei-
ten, die Patienten in der Therapie schufen.
Die Landschaft bei Schönborn-Dreiwerden - hier in unmittelbarer Nähe vom Kastanienhof aufgenommen - hat ländliche Ursprünglichkeit bewahren können. Fotos (9): Kreißig
Blick in den Vierseitenhof, der nun als Kastanienhof unserer Klinik für Psychiatrie, Verhaltensmedizin und Psychosomatik umge-
staltet wird.
Schwester Katja Borchardt  und Arzt Torsten Lippold standen für Fragen der Gäste bereit.
Das Zschopautal - hier bei Sachsenburg in wenigen Kilometern Entfernung zum Kastanienhof - gehört zu den schönsten Flusslandschaften in Sachsen.
Bürgermeister Dietmar Gottwald nach dem 
Rundgang und zahlreichen Gesprächen. 
Zuvor hatte es durchaus Bedenken gegeben, 
zumal immer wieder falsche Vorstellungen 
von psychiatrischen Patienten kursieren, 
die von der Realität oft meilenweit entfernt 
sind. „Wir sind nicht zuletzt nach dem heu-
tigen Tag sehr zuversichtlich, dass sich das 
Projekt für unsere Patienten wie auch für 
das Dorf als Bereicherung darstellen wird“, 
Zum Tag der offenen Tür gab es selbstgebackenen Kuchen, 
um Interessenten musste nicht gebettelt werden.
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Festsymposium zur 
Verabschiedung von 
Herrn Professor (Univ. Riga)  
Dr. med. habil. Karli Döring
Wissenschaft 
und Praxis
 Anlässlich der bevorstehenden Verabschie-
dung von Herrn Prof. (Univ. Riga) Dr. med. 
habil. Karli Döring fanden sich am 19. Novem-
ber 2011 im pentahotel Chemnitz zahlreiche 
Ärzte und Zahnärzte zu einem Festsymposium 
ein. Geladen hatten die Mitarbeiter von Prof 
Döring. Oberärztin Dr. Annegret Dörre über-
nahm die wissenschaftliche Leitung dieser 
Veranstaltung.
Die Vortragspalette reichte von Themen der Ent-
wicklung der Klinik für Mund-Kiefer-Gesichts-
chirurgie / Ästhetische und wiederherstellende 
Chirurgie in Chemnitz, über die Problematik 
der bisphosphonatassoziierten Kiefernekrose, 
dem Einsatz der Ultraschalltechnik im Kiefer-
Gesichtsbereich bis hin zur Behandlung von 
Patienten mit Fehlbildungen und die Therapie 
von Weichteildefekten mit freien Lappenplas-
tiken. Dazu hatten sich honorige Referenten 
eingefunden. Unter anderem die Professoren 
Hemprich und Graf aus Leipzig, Prof. Schubert 
aus Halle und Chefarzt Dr. Handstein vom Kli-
nikum Görlitz. Auch ehemalige Mitarbeiter und 
Mitarbeiter unserer Klinik ließen es sich nicht 
nehmen, Herrn Prof. Döring mit einem Vortrag 
zu ehren. 
Im Anschluss hatten die Gäste Gelegenheit, 
bei einem Sektempfang persönliche Worte mit 
Herrn Prof. Döring zu wechseln und ihm für 
seinen neuen Lebensabschnitt Gesundheit und 
Wohlergehen zu wünschen. Der Abend klang 
dann im Kreise der jetzigen Mitarbeiter der 
Klinik und aller Fachärzte und Fachzahnärzte, 
die unter der Leitung von Herrn Prof. Döring in 
Chemnitz ausgebildet wurden, gebührend aus. 
Es wurde in Erinnerungen geschwelgt, über so 
manche Anekdote gelacht und über die „alten 
Zeiten“ geplaudert. 
Andrea Otte
Chefarztsekretärin der Klinik für Mund-Kiefer-
Gesichtschirurgie / Ästhetische und wieder-
herstellende Chirurgie
Die Klinik für Mund-Kiefer-Gesichtschirurgie / 
Ästhetische und wiederherstellende Chirurgie 
des Klinikums Chemnitz bestand im Oktober 
52 Jahre. Unsere Klinik vereint die Fachgebiete 
Mund-Kiefer-Gesichtschirurgie, Oralchirurgie 
und Plastische Chirurgie unter einem Dach, 
wodurch vielfältige Vorteile für die Versorgung 
der Patienten möglich sind.
Anfänge um 1848
Den ersten Hinweis auf einen stationären ope-
rativen Eingriff in Chemnitz finden wir 1848 in 
einer OP-Statistik des Krankenhauses Waisen-
straße als „theilweise Aussägung der unteren 
Kinnlade“ dokumentiert. 1959 wird die Abtei-
lung Kieferchirurgie innerhalb der Klinik für 
Chirurgie im Krankenhaus Zschopauer Straße 
gegründet. Ihr Leiter, Herr Dr. Grundmann, 
nahm zum 1. Oktober 1959 seine Tätigkeit auf. 
Zum damaligen Zeitpunkt wurden jährlich 200 
bis 350 Patienten stationär operativ versorgt. 
Die vorrangigen Erkrankungsbilder würde man 
heute den mund-kiefer-gesichtschirurgischen 
und oralchirurgischen Fachgebieten zuordnen. 
1982 wurde das Krankenhaus auf der Zscho-
pauer Straße geschlossen, und es erfolgte der 
Umzug in das neu errichtete Bezirkskranken-
haus an der Flemmingstraße.
Umbruch mit der Wende
Am 1. März 1983 nahm Herr Prof. Dr. Döring, 
aus Jena kommend, seine Tätigkeit als Leiter 
der Abteilung für Kieferchirurgie auf und wurde 
am 1. Januar 1986 zum Chefarzt ernannt. Im 
Zuge des politischen Umbruchs konnte dann 
1992 die Abteilung für Kieferchirurgie aus der 
Klinik für Chirurgie herausgelöst und die Klinik 
für Mund-Kiefer-Gesichtschirurgie gegründet 
werden.
Einführung neuer Verfahren
1995 wurde Herr Prof. Döring erster Facharzt für 
Plastische Chirurgie in Sachsen. Um der Rolle 
der Plastischen Chirurgie und der Weiterentwick-
lung unserer Klinik gerecht zu werden, wurde die 
Klinik 1998 in Klinik für Mund-Kiefer-Gesichts-
chirurgie / Ästhetische und wiederherstellende 
Das Festsymposium fand eine hervorragende Resonanz. Herr Prof. Döring bedankte sich beim Organisationsteam herzlich für die 
gelungene wissenschaftliche Veranstaltung und den unvergesslichen Abend.                  Fotos (2): Toth
Prof. (Univ. Riga) Dr. med. habil. Karli Döring (Bildmitte) während des Festsymposiums mit Kollegen aus seiner Klinik und wei-
teren Häusern und Praxen.
Chirurgie umbenannt. Wie sehr sich sowohl die 
Mund-Kiefer-Gesichtschirurgie als auch die 
Plastische Chirurgie entwickelt haben, ist an der 
Einführung neuer Operationsmethoden ersicht-
lich. So werden seit 1984 Mammareduktions-
plastiken durchgeführt. 1985 erfolgte weltweit 
erstmals in Chemnitz eine Unterkieferresektion 
mittels Ultraschall. Im gleichen Jahr konnte 
das erste Zahnimplantat inseriert werden. 1986 
folgten dann die ersten Abdominalplastiken, 
1987 „face lift Operationen“ und Nasenkorrek-
turen. Mit Unterstützung von Prof. Pfeiffer aus 
Hamburg konnte 1992 die Spaltchirurgie einge-
führt werden. Seither ist Chemnitz eines der drei 
Spaltzentren in Sachsen.
1987 wurde der 1. freie Latissimus dorsi Lap-
pentransfer zum Unterschenkel durchgeführt. 
1993 folgte dann der erste Radialislappen. Seit 
2004 besitzt die Klinik ein Navigationsgerät, 
mit dessen Hilfe komplexe Gesichtsschädel-
rekonstruktionen möglich sind. Eine weitere 
Errungenschaft in der Versorgung von Patienten 
nach Mammakarzinom war die Einführung des 
DIEP-Lappens 2006. 2010 und 2011 folgte dann 
der Parascapularlappen / ALT-Lappen und die 
Perforatorlappenplastiken.
Das Spektrum der Klinik wurde stetig erweitert. 
Im Jahr 2010 wurden über 1500 Patienten opera-
tiv stationär behandelt und rund 900 Patienten 
unterzogen sich einer ambulanten Operation.
OÄ Dr. med. Heike Weißpflug
FÄ für Plastische und Ästhetische Chirurgie
Klinik für Mund-Kiefer-Gesichtschirurgie / 
Ästhetische und wiederherstellende Chirurgie
Die Geschichte der Klinik für Mund-Kiefer-Gesichtschirurgie / 
Ästhetische und wiederherstellende Chirurgie
Prof. Dr. med. Jürgen Klingelhöfer, Medizinischer Geschäfts-
führer des Klinikums Chemnitz, freute sich, Bürgermeister 
Dietmar Gottwald (r.) im Kastanienhof begrüßen zu können.
Dr. med. Ullrich Müller, Vorsitzender des Aufsichtsrates der 
Klinikum Chemnitz gGmbH, weilte auch vor Ort und zeigte 
sich beeindruckt: „Ein großartiges Projekt des Klinikums, 
mit dem gezeigt wird, dass auch vermeintlich einfache und 
kleinere Konzepte dem Patienten viel bringen können.“
Die Patientenzimmer sind hell und freundlich – wie es sein soll.
fasste Prof. Dr. med. Jürgen Klingelhöfer, 
Medizinischer Geschäftsführer des Klini-
kums Chemnitz, die Meinung von Mitarbei-
tern der Klinik und vielen Besuchern des 
Tages der offenen Tür zusammen.
Ausbau auf 13 Betten
Gegenwärtig sind sechs Betten verfügbar, 
wobei die Patienten durch eine Schwester 
der Klinik betreut werden. Ärzte und Ergo-
therapeuten sind temporär vor Ort. „Wir 
planen, die Kapazität der Außenstelle noch 
auf 13 Betten zu erhöhen“, so Dr. med. Tho-
mas Barth, Chefarzt der Klinik für Psychia-
trie, Verhaltensmedizin und Psychosomatik. 
Im Grunde habe man für die Patienten eine 
Kommune gegründet, in der die Mitarbeiter 
sie durch das Leben in Gemeinschaft und 
bestimmte Aufgaben auf ein eigenverant-
wortliches Leben vorbereitet. Kleinere Aufga-
ben in der Landwirtschaft und im Handwerk 
sowie Haushaltsführung bilden die wesent-
lichen Aufgabenbereiche im Kastanienhof. 
Gerade dieser Wechsel von der Vollbetreuung 
in der Klinik in die Realität bereite nicht 
wenigen Patienten große Probleme, die mit 
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 Periodische Gesprächsrunden haben in 
Chemnitz wohl immer nur eine begrenzte Tra-
dition gehabt. Das liegt vielleicht auch am 
Naturell der Einheimischen, die weniger reden, 
sondern die Dinge tun, die wichtig sind. Umso 
erfreulicher, dass sich bereits mit der zwei-
ten Auflage von Lions trifft… vom Lions Club 
Chemnitz und dem Klinikum Chemnitz wiederum 
ein großes Auditorium im Restaurant Flemming 
einfand, um die Diskussion der drei Fachgäste 
zu verfolgen.
Der Titel des Abends Schöne neue Welt – Gesund-
heit für alle bildet längst die allgegenwärtige 
Überschrift eines alltäglichen Gesprächs- und 
Streitthema für Bürger, Politiker und letztlich 
auch für die Akteure im Gesundheitswesen. Und 
die Gäste waren prädestiniert für eine fachlich 
herausfordernde Diskussion, ohne den nicht 
unwesentlichen Aspekt des Unterhaltungs-
wertes zu vernachlässigen. Im Podium saß mit 
Univ.-Prof. Dr. phil. habil. Dr.-Ing. Birgit Span-
ner-Ulmer Deutschlands bekannteste Arbeits-
wissenschaftlerin. Sie bekleidet seit dem Jahr 
2004 die Professur Arbeitswissenschaften der 
Fakultät Maschinenbau der TU Chemnitz. Und 
sie ist die designierte Technische Direktorin des 
Bayrischen Rundfunks. Dr. med. Ullrich Müller 
ist vielen Chemnitzern als Chef der größten 
Fraktion im Stadtrat bekannt, aber in erster 
Linie wirkt er seit 1991 als Praktischer Arzt in 
Niederlassung im Chemnitzer Ortsteil Wittgens-
dorf. Das Trio komplettierte Dr. rer. pol. Markus 





„Die Reduzierung von Belastungen der Mitarbei-
ter ist ein originäres Thema der Arbeitswissen-
schaften“, so Prof. Birgit Spanner-Ulmer. Es 
gehe letztlich immer darum, Menschen in ihren 
angestammten Berufen bis zur Rente zu belas-
sen. Dabei müsse es nicht immer der Zeitdruck 
sein, der die Belastung ausmacht. In erster 
Linie verbinde man in Unternehmen mit einer 
Belastungsreduzierung für Mitarbeiter Mehr-
kosten, weil dafür Investitionen notwendig sind. 
Oft sind aber sehr kleine Dinge schon hilfreich, 
die wenig kosten, man müsste sie aber erken-
nen und durchführen. Allein die Überprüfung der 
Logik von Prozessabläufen könne viel bringen, 
so die Arbeitswissenschaftlerin.
18 Arztbesuche pro Jahr
Vor kurzem erschien eine denkenswerte Statis-
tik, in der die Deutschen absolute Spitzenrei-
ter in Europa sind. Danach geht der Deutsche 
inzwischen durchschnittlich 18 Mal im Jahr zum 
Arzt. Wenn man bedenkt, dass es viele Zeit-
genossen gibt, die es nicht mehr als drei Mal 
im Jahr schaffen, muss man davon ausgehen, 
dass es auch Menschen gibt, die 30 Mal im Jahr 
einen Arzt aufsuchen. „Ich kenne solche Men-
schen, und die müssen eben 30 Mal kommen, 
wenn sie chronisch erkrankt sind und unsere 
ärztliche Hilfe brauchen. Und dafür stehen die 
niedergelassenen Ärzte“, so Dr. Ullrich Müller. 
Es sei vielleicht eine Mentalitätsfrage, warum 
man wie oft zum Arzt gehe. Das zeichne sich an 
bestimmten Behandlungen ab, die in Deutsch-
land überproportional im westeuropäischen Ver-
gleich zu verzeichnen sind. 
Die beliebtesten Krankheiten
Hans Zippert, früherer Chefredakteur der 
Titanic, meinte vor einigen Jahren bei der 
Buchpräsentation „Die 55 beliebtesten Krank-
heiten der Deutschen: Im Selbstversuch getes-
tet“ im Klinikum, dass die Deutschen zum Arzt 
gehen, „damit ihnen mal einer zuhört“. Das sei 
wohl eher unrealistisch, denn bei den heutigen 
Patientenzahlen fehle für bloßes Reden schlicht-
weg die Zeit, meinte Dr. Müller. Aber man sei 
als Arzt gut beraten, wenn man zuhören kann. 
Aber können 20 oder 30 Arztbesuche pro Bürger 
im Jahr die Zukunft sein? „Es ist die Realität, 
dass die Menschen auch einen Ansprechpartner 
suchen, der nicht nur allein über gesundheit-
liche Probleme spricht, sondern auch für ein 
Gespräch offen ist. Das ist bei einem Prakti-
schen Arzt so“, spricht der Mediziner aus seiner 
alltäglichen Praxis.
Alles für den Patienten
Trotz der permanenten Kostendiskussion, von 
der die Krankenhäuser in Deutschland beson-
ders tangiert werden, werde alles für den 
Patienten getan, was möglich ist, so Dr. Markus 
Horneber: „Die ärztliche Behandlung muss sehr 
gut sein, die Pflege und das Drumherum. Dann 
kommen erst die Ökonomen mit der Betriebs-
wirtschaft zum Zug.“ Bei einem kommunalen 
Krankenhaus wie dem Klinikum Chemnitz gehe 
es nicht um Gewinne, sondern um die Frage, wie 
man die Leistungsangebote für den Menschen 
der Region weiterentwickeln könne. Die Strate-
gie für ein Haus sei wichtig, auch die Steuerung 
der Prozesse, um zu versuchen, mit den Mit-
arbeitern gemeinsam Antworten auf Fragen zur 
Belastung oder Überlastung zu geben. Da gebe 
es viele Anknüpfungspunkte.
Es partizipieren zu viele
„Es wird immer zu wenig Geld im Gesund-
heitssystem sein, da sind die 80 Milliarden 
Euro, die für die Krankenhäuser in Deutschland 
im Jahr zur Verfügung stehen, zu viel und zu 
wenig“, äußerte sich der Klinikumsgeschäfts-
führer zur Budgetproblematik. Die Frage müsse 
anders gestellt werden: „Was können wir damit 
bewirken?“ Dies betreffe dann alle Akteure im 
Gesundheitswesen. Im Übrigen könne niemand 
genau beurteilen, ob die 80 Milliarden Euro für 
die Krankenhäuser genügen oder nicht, warf 
Dr. Müller sein. Diesen Betrag hätten die Versi-
cherten aber vorher eingezahlt, und das würde 
mühelos reichen, aber von diesem Geld parti-
zipierten zu viele Gruppen, die wenig oder gar 
nichts mit der Betreuung des Patienten zu tun 
hätten, so der Mediziner.
Das haben wir immer  
schon so gemacht
Ziel der Arbeitswissenschaften seien kontinuier-
liche Prozessoptimierungen, die Arbeitsabläufe 
zu vereinfachen, die transparent sind und deren 
Nutzen für jeden Beteiligten sofort ersichtlich 
ist. Ein großes Problem sei, wenn ein Mitarbeiter 
das Gefühl habe, dass etwas verlangt werde, 
was gegen ihn gehe – völlig unabhängig von der 
Branche. Und gegen das Dauerargument „Das 
haben wir immer schon so gemacht!“ gebe es 
immer eine Antwort: „Es gibt nichts, was man 
nicht noch besser machen kann“, so Prof. Birgit 
Spanner-Ulmer. Wichtig ist immer die Einbe-
ziehung der Mitarbeiter: „Was würden Sie sich 
wünschen, was könnte man besser lösen?“ Im 
Krankenhaus wäre dies dann die Frage an die 
Ärzte und die Pflegekräfte. Es sei absolut legi-
tim, jeden Prozess zu hinterfragen. Verände-
rungsprozesse seien träge, und es müsse nicht 
immer um die „ganz großen und ganz schnellen 
Erfolge“ gehen, auch kleine positive Verände-
rungen könnten im Nachgang viel bewirken.
Sinnvolle Gestaltung  
von Innovation
„Das Innovationsmanagement im Kranken-
haus ist eines der spannendsten Themen“, so 
Dr. Horneber. Die Gefahr sei, dass man in der 
„Das Innovationsmanagement im Krankenhaus ist eines 
der spannendsten Themen“, so Dr. rer. pol. Markus Horn-
eber bei Lions trifft… Fotos (5): Merkel
„Die Reduzierung von Belastungen der Mitarbeiter ist ein 
originäres Thema der Arbeitswissenschaften“, so Prof. Dr.- 
Ing. Birgit Spanner-Ulmer.
Das obligatorische Foto im Anschluss an die Gesprächs-
runde Schöne neue Welt: Prof. Dr.- Ing. Birgit Spanner-Ul-
mer, Dr. med. Ullrich Müller und Dr. rer. pol. Markus Horn-
eber bei Lions trifft…
Routine erstarre und dann Veränderungen 
ablehnt. Um Routinen positiv zu verändern, 
brauche man gute Ideen und Konzepte. Man 
müsse mit einem kleinen Pilotprojekt starten, 
und dann springen die Leute auch auf. Ein Bei-
spiel sei das neue Zuweiserportal des Klinikums 
Chemnitz, das sich im Aufbau befinde und das 
sich durchsetzen würde. Man müsse schneller 
sein als die anderen, und dies müsse in die 
Organisation hineingetragen werden. Das sei 
viel Arbeit. Rationalisierung sei im Kranken-
haus immer von Interesse, weil dann die Ärzte 
und Pflegekräfte mehr Zeit für den Patienten 
haben. Die Organisation müsse so gestaltet 
werden, dass viel von der knappen und teuren 
Personalzeit sinnvoll eingesetzt werde. „Wir im 
Klinikum suchen uns keine Patienten heraus, 
der Geldbeutel spielt keine Rolle, und bei uns 
ist jeder gut aufgehoben. Bei uns gibt es auch 
keine Aktionäre, die 7 % Umsatzrendite erwar-
ten, wir investieren in das Unternehmen“, so Dr. 
Horneber.
Einsatz von Robotern?
Am Einsatz von Robotern im Krankenhaus 
schieden sich die Geister: „Die Handreichung, 
das Streichen über die Haare, das wirklich 
persönliche Gespräch – das wird ein Roboter 
niemals können“, machte Dr. Müller deutlich. 
Für bestimmte Segmente wie den Wäschetrans-
port zur Personalentlastung könnte sie sich das 
schon vorstellen, so Prof. Birgit Spanner-Ulmer. 
Die Vermenschlichung von Robotern, wie sie 
beim Asimo von Honda bereits emuliert werde, 
lehne sie aber ab: „Die menschliche Zuneigung 
solle nach wie vor von Menschen kommen und 
nicht simuliert werden.“
Alle Einnahmen des Abends dienten einem 
wohltätigen Zweck, dieses Mal zur För-
derung des Hospiz- und Palliativdienstes 
Chemnitz e. V. Schwere Krankheit, Sterben 
und Tod verändern das bisherige Leben und 
lassen oft große Ängste und Hoffnungslo-
sigkeit für Betroffene aufkommen. Um so 
wichtiger erscheint es, in dieser Situation 
jemanden hilfreich zur Seite zu haben. Die 
Mitarbeiter und Helfer des Hospiz- und 
Palliativdienstes Chemnitz betreuen das 




„Die Budgetierung ohne klare Grundsätze ist das große Pro-
blem im Gesundheitswesen. Aber unsere erste Aufgabe ist 
es, dem Patienten beizustehen - im Sinne des hippokrati-
schen Bekenntnisses“, so Dr. med. Ullrich Müller 
Es wird immer zu wenig Geld  
im System sein
Schöne neue Welt – Gesundheit für alle bei Lions trifft…  
im Klinikum Chemnitz
Uwe Krause, Präsident des Lions Club Chemnitz, begrüßte 
für seinen Verein die Gäste.
„Wir dürfen aber nicht denken, dass wir bei 
den Patienten in höherer Gunst stehen, je mehr 
wir mit ihnen medizinisch machen. Ein Patient 
muss voraussetzen können, dass wir seine 
Wünsche und Hoffnungen verstehen und opti-
mal miteinander kommunizieren“, so Dr. med. 
Ullrich Müller: „Die Budgetierung ohne klare 
Grundsätze ist das große Problem im Gesund-
heitswesen. Aber unsere erste Aufgabe bleibt 
es, dem Patienten beizustehen - im Sinne des 
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Festveranstaltung der Dienstjubilare im Restaurant Flemming
Traditionell und gleichzeitig neu
 Immer am Vorabend des Buß- und Bettages 
kommen die Dienstjubilare des Jahres zu einer 
Festveranstaltung zusammen. Dann lädt die 
Geschäftsleitung des Klinikums in das festli-
che Ambiente des Restaurants Flemming, um 
den verdienten Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
tern für ihren 25- sowie 40-jährigen Einsatz 
zum Wohle der Patienten zu danken.
Immer gehören köstliche Speisen und Getränke 
dazu, auch in diesem Jahr war das so. Und 
doch gab es eine wesentliche Neuerung: In die-
sem Jahr waren erstmals die Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter, die auf eine 15-jährige Tätig-
keit im Klinikum Chemnitz zurückblicken kön-
nen. Die Geschäftsführer würdigten in direkten 
Gesprächen die tägliche anspruchsvolle Arbeit 
für unsere Patienten
Fantastisch war die Show der schönen Frauen 
des Studios W. M. aus Chemnitz, die mit ihren 
glockenklaren Stimmen die Atmosphäre ver-
zauberten. Das Publikum war hingerissen. 
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Er war der Beste – Wolfgang Lötzsch über die Vergangen-
heit, Doping und Genugtuung
Auf der Suche nach der verlorenen Zeit
 Das Talent als Radsportler zeigt sich bei 
Wolfgang Lötzsch (Jahrgang 1952, Chemnitz) 
in der Jugend. Er wird zur Kinder- und Jugend-
sportschule delegiert, und gilt bald als der kom-
mende Mann im ostdeutschen Radsport. Auf 
der Sportschule legen mit ihm ein Joachim Mül-
ler und ein Gerd Schädlich das Abitur ab - spä-
tere Fußballgrößen. Alles steht ihm offen – so 
scheint es zunächst.
Es hätte eine Karriere werden können, wie sie 
die Macher im Supersportstaat DDR planten, 
aber der nicht einfache, unangepasste Lötzsch 
wird trotz Fürsprache der Trainerikone Werner 
Marschner von den Hintermännern als unsiche-
rer Kantonist eingeschätzt und aus dem Leis-
tungssport entfernt. Seine bleibende sportliche 
Leistungsfähigkeit und die „politische Unzu-
verlässigkeit“ machen ihn in den Augen der 
Bestimmer bald zum Staatsfeind. Man fürch-
tet nichts anderes als eine neue Biermann-Af-
färe in der Sportlervariante. Ende 1976 bestraft 
man Wolfgang Lötzsch wegen „Staatsverleum-
dung“ mit zehn Monaten Haft im Stasi-Gefäng-
nis auf dem Chemnitzer Kaßberg, weil er sich 
mit ein paar Sprüchen einmal Luft gemacht hat: 
„Ein DDR-Bürger hat überhaupt keine Rechte.“. 
Kurz zuvor hatte er das Ausscheidungsrennen 
zur Olympiade 1976 gewonnen und wird fortan 
für die höchsten Wettbewerbe in der DDR wie im 
Ostblock nicht mehr zugelassen. Nach seiner 
Haftentlassung sperrt man ihn bis 1979 ohne 
Rechtsgrundlage für Wettkämpfe.
Danach fährt Lötzsch alles in Grund und Boden, 
wenn sich ihm eine reale Chance eröffnet. Stasi 
und Funktionäre bleiben bis Ende der 80er Jahre 
nervös. Dutzende IMs sind angesetzt, um Stoff 
gegen ihn zu sammeln, mit dessen Inhalten er 
psychisch und sportlich zermürbt werden kann. 
Der Mann ist geheimnisumwittert, nur ein ein-
geweihter Kreis von Nahestehenden und Feinden 
kennt zu DDR-Zeiten seinen genauen Lebens-
lauf. Seine Biografie bleibt fast zwei Jahrzehnte 
ein tragischer Krimi, dessen Dimensionen sich 
auch für Lötzsch selbst erst nach der Wende in 
vollem Umfang offenbaren.
Wolfgang Lötzsch erringt 550 Siege, eine ein-
malige wie unübertroffene Bilanz, die dennoch 
die tiefen Kerben in der Vergangenheit nicht 
ausfüllen kann. 1995 beendet er seine Kar-
riere mit dem vielleicht einzigen Sieg, der vor-
her aushandelt war, bei einem ihm gewidme-
ten Rennen in Chemnitz. Gegenwärtig arbeitet 
Wolfgang Lötzsch als Mechaniker des deutschen 
Radteams NSP, das eine Continental-Einstu-
fung hat.
Wir treffen uns im Chemnitzer Stadtteil Alten-
dorf in der Gartengaststätte Lindenhöhe, die er 
ausdrücklich gewünscht hat – und die Portionen 
sind dort groß. Recht schnell schnürt es einem 
aber bei den Erinnerungen von Wolfgang Lötzsch 
die Kehle zu, doch er bleibt entwaffnend offen. 
Er gibt im höchsten Chemnitzer Sächsisch meist 
knappe Antworten, in denen oft mehr steckt, als 
es zunächst scheint. Und irgendwie fallen wir an 
den Nachbartischen auf: In der Lindenhöhe wer-
den keine Interviews geführt.
Wie fühlt es sich an, wenn politische Parolen, 
die in der DDR alltägliches Beiwerk waren, das 
im Alltag auch ausgeblendet werden konnte, 
plötzlich die eigene Haut treffen?
Das kann man nicht mehr so leicht sagen, es 
ist lange her. Aber es ist schwierig, weil man 
nicht damit rechnet, dass es plötzlich so schnell 
gehen kann. Du willst nur Rad fahren, und auf 
einmal kann ich es nicht mehr, weil mich die 
Stasi in den Knast steckt. Es war mein großer 
Fehler, dass ich gedacht habe, dass die gar 
nicht auf mich verzichten können, denn damals 
war ich der beste Fahrer in der DDR. Das war 
mein großer Fehler.
Am 6. Oktober 2008 wurde Sportsfreund 
Lötzsch auf Deutschlands niveauvollsten Sen-
der arte erstmals im Fernsehen gezeigt - die 
Geschichte Ihres Lebens. Waren Sie zu Hause 
und saßen vor dem Fernseher?
Ich war auf Mallorca in einem Radtrainingslager 
als Mechaniker. Der Film kam auf dem französi-
schen Kanal von arte. Ich hörte mich in Deutsch, 
man sprach in Französisch darüber. Man ist 
dann schon beeindruckt in diesem Augenblick.
Sportsfreund Lötzsch gehört zu den fünf bes-
ten Filmen deutscher Produktion der vergan-
genen zehn Jahre, Spielfilme eingeschlossen. 
Ist das eine Form von Genugtuung oder ist das 
letztlich egal?
Es ist schon eine Genugtuung für mich. Das ist 
etwas Besonderes. Der Film kam inzwischen 
sechs Mal auf arte und dem Bayerischen Fernse-
hen. Ich habe mir den Film bestimmt inzwischen 
30 Mal angesehen, und vielleicht erst nach dem 
zehnten Mal hatte ich bestimmte Dinge so rich-
tig verstanden. Es ist eine späte Anerkennung, 
aber sie kam noch.
Die Reflexion der DDR-Vergangenheit durch 
Westdeutsche, die letztlich die Medien wie die 
Politik der 90er bestimmte, gehört zu den gro-
ßen Missverständnissen der Wiedervereini-
gung, und umgekehrt wird das bis heute nicht 
akzeptiert. Die Macher des Films über Ihr 
Leben wuchsen im Westen auf. Ein Problem 
oder ein Vorteil im Nachhinein?
Die haben das schon gut gemacht. Die hatten 
das Buch von Philipp Köster über mich gelesen 
Die 33 Fragen Wolfgang Lötzsch
Wolfgang Lötzsch in seiner Werkstatt. Chemnitz, November 2011.                       Foto: Kreißig
und dann gesagt, dass sie einen Film über mich 
machen möchten. Die wollten das unbedingt. 
So wie Philipp Köster von meinem Fall gelesen 
hatte und gesagt hat, darüber schreibt er ein 
Buch, obwohl er für diese Fußballzeitschrift Elf 
Freunde arbeitet. Er hat es auch gut gemacht.
Wer Dokuklitter-Fernsehschrott à la Guido Knopp 
nicht mehr ertragen kann, wird den Film Sports-
freund Lötzsch wie eine Ikone verstehen, auch 
wenn man sich hinterher wie nach drei Kapi-
teln Solschenizyn fühlt. Es ist eine unglaubliche 
Erinnerung an das größte Radtalent der DDR 
mit Originalaufnahmen, Interviews mit Freun-
den und Feinden, Rückblicken und wenigen Aus-
blicken. Man sollte im Vorfeld mindestens eine 
halbe Flasche Bordeaux bereitstellen, um diese 
beengende, quälende Doku ertragen zu können.
Es soll Männer gegeben haben, denen die 
Tränen kamen, als sie Sportsfreund Lötzsch 
sahen. Können Sie sich das vorstellen?
Ja. - Es ist eine schöne Vorstellung.
Dass außergewöhnliche Begabungen - auch 
heute noch - oft nur unter Bedingungen ange-
nommen werden, die für die Begabten ernied-
rigend sind, war auch Ihr Problem?
Man muss sehen, dass man auch mal zurück-
stecken muss, wenn man etwas werden will. 
Und neben dem Talent muss man im Sport viel 
leisten. Das wollen heute viele nicht, dass ist zu 
anstrengend.
Die strikte Trennung von Leistungssportlern 
von den anderen Aktiven war immer ein Pro-
blem, mit dem kaum einer der Beteiligten 
umzugehen wusste. Welche DDR-Profikolle-
gen begegneten Ihnen dennoch mit Achtung?
Eigentlich alle. Das muss ich schon sagen. 
Die haben mich respektiert, sicher auch durch 
meine Leistungen und meine Geschichte.
Auch als Sportler konnte man im Kalten 
Krieg schnell unter die Räder kommen.
Ich wollte kein Staatsfeind sein, man hat 
mich dazu gemacht. Aber es ist schon richtig, 
dass ich viele Dinge in der DDR kritisch gese-
hen habe, das war auch meine Erziehung.
Warum machen Funktionäre so viel am Spit-
zensport fest, bis heute übrigens?
Es geht um das Spielen der Nationalhymne. 
Wenn man bedenkt, dass die kleine DDR 
plötzlich nach München 1972 bei den Gro-
ßen mitmischen konnte. Man hatte so viele 
Medaillen wie die USA und die Sowjetunion. 
Danach wurden in Berlin Botschaften gebaut. 
Die waren auf das Prestige scharf, und es gab 
plötzlich internationale Anerkennung. Erfolge 
im Sport sollten ja auch ein Beweis für die 
Leistungsfähigkeit einer Gesellschaft sein.
Moralisch haben Sie Ihren Kampf gegen kor-
rupte Funktionäre und Claqueure des Systems 
gewonnen. Der Preis für diesen Kampf war für 
Sie unglaublich hoch. Hätte es damals auch 
anders kommen können?
Es hätte anders kommen können. Aber es war 
eben so, daran kann ich nichts mehr ändern. Es 
hat auch keinen Sinn, darüber ewig zu hadern. 
Das bringt nichts, daran würde man auch 
zugrunde gehen.
Die Stasi und die DDR-Sportstrategen fürchte-
ten, dass Sie bei einer passenden Gelegenheit 
in den Westen abhauen und dort neuer Rad-
sportstar werden. Die Tour de France fuhr man 
nicht als DDR-Fahrer. Wären Sie wirklich bei 
einem Start im Westen geblieben? 
Eigentlich ging es nicht darum. Aber ich weiß es 
nicht, wie es ist, wenn man die Möglichkeit hat. Aber 
das war nicht das Ziel. Ich hab den Sport betrieben 
um des Sieges willen. Es ging nicht um das Geld, 
ich hab da auch gar nichts verdient, nur Kaffeeser-
vices, Tischdecken, Kristall, solches Zeugs.
Für Unangepasste gibt es keine Karrieren. 
Warum sind Sportler oft genauso angepasst 
wie Politiker?
Sie wollen etwas werden, und sie müssen sich 
deshalb unterordnen. Das ist es dann immer 
schwer, wenn man unangepasst ist – selbst 
wenn man die geforderte Leistung bringt oder 
sogar noch mehr.
Moralische Siege lassen sich so gut wie nie 
in klingende Münze verwandeln. Ihnen ist es 
wohl auch nicht gelungen. Wie sehr stört Sie 
das persönlich?
Nein, das stört mich überhaupt nicht. Heute 
dreht sich alles nur noch um das Geld. Aber ein 
teures Auto oder teure Möbel interessieren mich 
überhaupt nicht. Wer das haben will, muss sich 
sowieso einen anderen Job suchen. Überhaupt 
ist Gesundheit das Wichtigste, da kann man das 
ganze Geld vergessen.
Auch Radsportler Martin Götze war für viele 
alternative Sportfans der DDR ein Held, auch 
wenn es ihm im Verhältnis ungleich besser 
erging als Ihnen. Welches Verhältnis hatten 
sie beide zueinander?
Wir hatten ein normales Verhältnis. Aber unsere 
Geschichten kann man nicht miteinander ver-
gleichen. Martin konnte sich niemandem unter-
ordnen und flog deshalb aus dem Leistungs-
sport. Aber das hatte keine politischen Gründe. 
Seine Karriere ging später los, er hatte auch 
nicht mehr diese Behinderungen. Und nach 
der Ablösung von Ewald als DTSB-Vorsitzen-
der, der in der Sportschule Kienbaum betrunken 
die Treppe heruntergefallen war, durch Eichler 
änderte sich einiges. Da wendete sich einiges 
zum besseren, auch für mich.
Nach später aufgefundenen Unterlagen lief 
die Entmachtung Ewalds, der seine Unterstüt-
zer verloren hatte, über eine Aktion der Staats-
sicherheit. Auf dem Rückflug von den Olym-
pischen Winterspielen in Calgary füllte man 
Ewald mit Alkohol ab und ließ ihn in der Öffent-
lichkeit hilflos liegen. Daraufhin setzte sich die 
Ablösungsmaschinerie in Gang. Ewald, der 
am Schicksal Lötzschs wesentlichen Anteil 
hatte, musste sich später als einer der weni-
gen Staatsdopingorganisatoren gerichtlich 
verantworten und erhielt - völlig uneinsichtig - 
zwei Jahre auf Bewährung. Als Lötzschs früher 
Widersacher im Jahr 2002 verstarb, erschien 
selbst in der New York Times ein Nachruf, der 
mit „East Germany’s Doping Chief, Manfred 
Ewald, Is Dead at 76“ überschrieben war.
Sie gehörten zu den wenigen Staatsfeinden im 
Sport, spätestens dann, als Sie nach der poli-
tischen Haft mit Ihren Erfolgen die DDR-Rad-
elite im Klassement brüskierten. Haben Sie 
nie Angst gehabt, dass man Sie auf anderen 
Wegen aus dem Verkehr zieht?
Eigentlich nicht. Nach meiner Haftentlassung 
haben sie mich zwei Wochen mit dem Auto im 
Training überwacht, weil ich mich nur im Kreis 
Karl-Marx-Stadt bewegen durfte. Da fuhr immer 
jemand hinter mir her. Wenn ich mit dem Rad 
an der Straße anhielt, blieben die stehen. Und 
bis zur Wende stand ich unter Bewachung. Aber 
dass sie mich umbringen, habe ich doch für 
unwahrscheinlich gehalten. Aber man weiß ja 
vom Fall Eigendorf, dass die Stasi auch andere 
Sachen in Betracht zog.
„Diese kleine DDR war in der Weltspitze im 
Sport ganz oben, und dieses System habe ich 
besiegt, das ist für mich eine Genugtuung“, 
sagten Sie einmal.
Dass ich für die so wichtig war, verstehe ich 
bis heute nicht. Da war ein riesiger Apparat 
Wolfgang Lötzsch bei Rund um Berlin im Jahr 1983 auf einem 
Rennrad von Elsner aus Zeuthen. Er gewinnt mit 8,5 Minuten 
Vorsprung vor allen Elite-Fahrern. Neun Jahre zuvor hatte er 
zum ersten Mal das einstige Klassikerrennen für sich entschie-
den. Szenenbild / Cover: ASCOT ELITE Home Entertainment
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beschäftigt, mich ständig zu überwachen. Wenn 
ich in die Nähe der Ständigen Vertretung in Ber-
lin käme, sollte ich sofort den „zuständigen 
Organen“ zugeführt werden. 50 IMs und die 
ganzen Hauptamtlichen bei der Stasi, die einen 
Radfahrer überwachten - was das gekostet hat 
… Und was die hauptamtlichen Stasi-Leute 
jeden Monat an Geld bekommen haben, konnte 
man ja später nachlesen. Die haben sehr hohe 
Gehälter gehabt.
Es ist fast unwirklich, wie Lötzsch nahezu ohne 
Bitterkeit seine Antworten sucht und aus seiner 
Vergangenheit berichtet, als ginge es ihn nichts 
mehr an. Und dann spürt man doch, dass es ihn 
weiter beschäftigt, wenn er von dem ehemali-
gen Stasi-Offizier erzählt, der heute ein Reise-
büro betreibt: „Der macht heute Geschäfte mit 
Reisen, die er früher verhindert hat. Das ist doch 
unglaublich. Überhaupt: Dass man Leute, die 
damals andere unterdrückt haben, wieder hoch-
kommen lassen hat, begreife ich nicht.“
Sie gehören zu den wenigen DDR-Bürgern wie 
Wolfgang Biermann, die zeitweise den Staats-
apparat aus der Fassung brachten. Doch eine 
wirkliche Befriedigung kann das nicht sein?
Ja und nein. Ich hatte ja trotzdem eine schöne 
Zeit, auch wenn mir vieles verschlossen blieb. 
Ich werde heute noch von Leuten angesprochen, 
erst jüngst in Wittgensdorf in der Kaufhalle 
von einer älteren Frau, die mich vor 30 Jahren 
irgendwo bei einem Rennen gesehen hat. „Sie 
sind doch der Lötzsch“, sagte sie.
Wer einmal Radsport betrieben hat, egal, auf 
welchem Niveau, der weiß, dass allein das 
dauernde Training und die Wettkämpfe ab 
einer gewissen Intensität eine Qual sind. Wo 
fanden Sie Ihre Motivation über die bleischwe-
ren Jahre?
Das war auch Wut. Ich wollte es denen zeigen. 
Ich wollte gewinnen und damit beweisen, dass 
ich besser war. Das war ein ständiger Antrieb. 
Ich wollte die Spitzenfahrer des Systems, die mit 
allem versorgt wurden und im Winter in Kuba 
trainierten, im Wettkampf schlagen, und das ist 
mir auch gelungen, obwohl ich hier draußen in 
der Nässe und Kälte Kilometer machte.
Als die Grenze aufging, war es für eine Sport-
karriere unter den neuen Umständen zu spät. 
War Ihnen das in diesem Augenblick schon 
klar?
Das war mir schon klar. Leistungssport lässt 
sich nur in jungen Jahren betreiben, da gibt es 
eine natürliche Altersgrenze. Ich habe noch ein 
paar Jahre rangehangen, aber ich war eigentlich 
schon 1989 zu alt.
Viele ehemalige Profiradsportler sprechen 
inzwischen erstaunlich offen über Doping. Wie 
war das damals in der doch recht abgeschlos-
senen DDR-Fahrerszene?
Ja, das ist wirklich überraschend. Sicher gab es 
Doping auch bei DDR-Radsportlern, aber durch 
die Testkontrollen vor internationalen Wett-
kämpfen ist da nie etwas rausgekommen.
Das heißt auch, dass ein DDR-Nationalfahrer 
bei einem positiven Test bei einem Rennen in 
der DDR davongekommen wäre …
Das wäre wohl so gewesen. Die sind vor Fahr-
ten ins Ausland getestet worden. Es ist ja wohl 
auch nur Norbert Dürpisch erwischt worden. 
Aber man muss eines sagen: Als Profi ist es eben 
schwer zu widerstehen. Da steht ein unheimli-
cher Druck dahinter – für den Fahrer selbst und 
für die Mannschaft. Man erwartet Siege, Erfolge, 
vom Team, vom Sponsor, Werbezeiten, Zeiten im 
Fernsehen. Heute wie damals.
In Ihrer Situation wäre Doping Wahnsinn 
gewesen.
Ich kam an die Sachen gar nicht heran, aber es 
wäre auch nicht in Frage gekommen. Zu eini-
gen Rennen gab es Tests, und es wäre für die 
ein gefundenes Fressen gewesen, wenn sie mich 
positiv getestet hätten. Dann wäre ich endgültig 
draußen gewesen.
 
Sie seien der erste DDR-Radsportler gewesen, 
der die Leistungswerte von Täve Schur über-
troffen hat. Wahrheit oder Legende?
Das stimmt. Das war ’71 oder ’72 in Kreischa. 
Man hat da bestimmte Profile abgefahren, und 
da wurden dann die Werte gemessen. Und die 
waren wohl besser als bei Schur.
„Ihr fahrt nach Mexiko ins Trainingslager und 
esst Bananen. Der Lötzsch sitzt daheim und 
futtert Butterbrote. Wie kann es da sein, dass 
Lötzsch gewinnt?“ soll Ewald gesagt haben. 
Stimmt das auch?
Das soll er gesagt haben. Der war wütend. Und 
man muss natürlich auch sagen, dass die Spit-
zensportler in der DDR etliche Privilegien hatten: 
eine gute Wohnung, Auto, nicht arbeiten müs-
sen, Reisen und keine Armee. Dafür wurde dann 
etwas erwartet.
1976 wurde die lange geltende Regel kreiert, 
nach der die BSG-Radrennfahrer nicht mehr 
gegen die Leistungssportler der DDR antreten 
durften. Das sei die sogenannte „Lex Lötzsch“ 
gewesen, die wahrscheinlich auch Ewalds 
Idee war. Es ging dabei nur um Sie?
Ja, das war wegen mir. Ich hatte das Ausschei-
dungsfahren für die Olympiade Montreal gegen 
alle DDR-Spitzenfahrer gewonnen. Und das passte 
Ewald natürlich nicht, dass sein System durch 
einen wie mich vorgeführt wird. Das hatte für ihn 
auch eine persönliche Dimension. Er hat wohl dem 
Deutschen Radsport-Verband der DDR mitgeteilt, 
dass sie sich etwas einfallen lassen sollen. Und so 
wurde diese Regel gegen mich geschaffen.
Im gleichen Jahr berichtete die Süddeutsche 
Zeitung zum ersten Mal über Ihren Fall. Haben 
Sie den Text bekommen?
Ja, der wurde mir zugespielt. Ich habe aller-
dings zu diesem Zeitpunkt nicht gewusst, was 
sich daraus entwickeln wird. Die Stasi hat mich 
danach nicht mehr unbeobachtet gelassen.
Im Sommer diesen Jahres war das Stasi-Ge-
fängnis auf dem Kaßberg, in dem Sie zehn 
Monate inhaftiert waren, ein paar Tage geöff-
net. Haben Sie sich das angesehen?
Ich war schon vorher für den Film von arte dort 
gewesen. Allerdings sieht es dort nicht mehr 
so aus wie damals. Die haben vieles abgeris-
sen. Man kann nicht so richtig erfassen, wie es 
damals war.
Sie sollen in der Zelle 3.000 bis 5.000 Kniebeu-
gen am Tag gemacht haben. Das geht?
Das geht. Man hat ja viel Zeit und muss sich 
beschäftigen, um nicht durchzudrehen.
Wer „das System“ angreift, muss damit rech-
nen, dass dessen Protagonisten zurückschla-
gen. Das war Ihnen klar?
Es blieb mir nichts anderes übrig. Ich hatte nur 
dieses Leben, den Radsport. Wahrscheinlich war 
es mir klar. Aber ich habe das System in dem mir 
zugelassenen Raum auch besiegt, obwohl jede 
nervliche Belastung ja an der Leistung zehrt.
Ein paar Tage später treffen wir uns in der 
Werkstatt neben seinem einfachen Haus an 
einer Chemnitzer Ausfallstraße. Lötzsch zeigt 
auf die kleine Kirche auf dem Hügel in der 
Nähe: „Dort auf dem Friedhof liegen auch 
meine Eltern.“. Sein Vater und seine Mutter 
haben alles für seine Sportkarriere getan, 
und sie mussten miterleben, wie die Stasi 
ihren Sohn auf dem Kaßberg einsperrte und 
das Elternhaus bei einer Durchsuchung auf 
den Kopf stellte. An der Wand des Schuppens 
hängen noch ein paar Siegerkränze, verblasst 
und verstaubt. Dazwischen klebt ein vergilb-
ter Artikel von Manfred Hönel aus der Jungen 
Welt, in dem der Radsportler Lötzsch nach 
einem Rennsieg über die Maßen gelobt wird. 
„Ja, der hat ab und zu ’was gucken lassen. 
Nach der Wende arbeitete er für die BILD-Zei-
tung. Irgendwann kam heraus, dass er auch 
Stasi-IM gewesen sein soll.“ Lötzsch sagt 
das so, als wäre nichts gewesen. Zwei Wel-
ten, die ineinander übergehen, ohne Brüche 
für beide Seiten. Neben der Tür hängen ein 
uraltes Plakat für ein „Jugendkonzert“ von 
RENFT und auf der anderen Seite ein Zettel 
vom Abschiedsrennen von Steffen Wesemann 
von 2008, darauf ein Autogramm von Jan 
Ullrich für ihn. „Da bin ich noch einmal mit-
gefahren“, erinnert sich Lötzsch. Gegenüber 
hängt ein Poster des Spaniers Miguel Indu-
rain, der die Tour de France die erste Hälfte 
der 90er Jahre dominierte. Nach der Wende 
konnte er mit Indurain, der als junger Ama-
teur bei der Friedensfahrt war, noch gemein-
sam in einem Rennen fahren. Indurain war 
damals die Zukunft des Radsports, Lötzsch 
musste das Ende seiner ungewöhnlichen Kar-
riere akzeptieren. Und dennoch: Er hat ein 
System, dessen Stellvertreter ihn unterwerfen 
wollten, besiegt. Das schafft in zehn Jahren 
eine Handvoll, wenn überhaupt.
Können Sie sich an die erste Runde mit dem 
Rennrad nach der Entlassung erinnern?
Kann ich. Ich bin mit ein paar Freunden eine 
Runde durch das Chemnitztal gefahren.
Sie wollten nach Ihrer Haftentlassung gleich 
bei einem Rennen starten, aber ihr Versuch 
endete in einer Sperre von zwei Jahren.
Mit einem Trick kassierte man meinen Perso-
nalausweis ein, so konnte ich mich in der DDR 
nicht mehr frei bewegen. Und dann wurde ich 
aus dem DTSB ausgeschlossen, und so durfte 
ich keinen aktiven Sport betreiben oder an Wett-
kämpfen teilnehmen. Ohne eine Mitgliedschaft 
im DTSB warst du als Sportler nichts mehr.
Geschehnisse allein von Ihrem Ende her zu 
beurteilen, ist problematisch. Dennoch: Gab 
es trotz Ihrer schmerzhaften Jahre in der DDR 
für Sie etwas Gutes an dem Staat?
Das ist schwierig. Aber ich denke, dass die Sport-
förderung schon etwas Besonderes war. Da ging 
es nach Leistung, nicht danach, wie viel Geld die 
Eltern haben, die den Sport ihres Kindes finanzie-
ren können oder auch nicht. Ein Jan Ullrich mit 
einer alleinstehenden Mutter und drei Kindern 
wäre in der heutigen Zeit nichts geworden.
Etwas leichtere Kost für die Fans: Greg 
Lemond, amerikanischer Ausnahmeradsport-
ler, soll kürzlich gesagt haben, dass das Fah-
ren auf dem Rennrad die schönste Fortbewe-
gungsform der Welt ist. Sie stimmen zu?
Da muss ich schon zustimmen. Ich bin erst 
heute 130 Kilometer gefahren, das gute Wetter 
muss man nutzen - auch wenn ich inzwischen 
die Jungen manchmal ziehen lasse. Wenn man 
älter ist, soll man ja länger und ruhiger fahren. 
Aber ich habe faktisch ein ganzes Leben auf 
dem Rennrad gesessen. Da ist das so.
Schönste Siege im Nachhinein?
Da würde ich schon den Sieg mit der Vierer-
Mannschaft über 100 km in der Deutschen 
Meisterschaft 1990 sagen. Da habe ich es 
den DDR-Funktionären noch einmal gezeigt. 
Und den Sieg Prag – Karlsbad – Prag, mit 250 
km das längste Amateurrennen überhaupt, 
das war 1986. Und vielleicht auch Rund um 
Berlin 1983.
Bester Rennrahmen aus Stahl aller Zeiten?
Colnago würde ich schon sagen. Diese Rah-
men, die dann Wolfgang Lindner für die DDR-
Nationalmannschaft kaufen ließ.
Wann hatten Sie das erste Westrennrad, die 
seit den 70ern ja deutlich besser waren als 
ein Karl-Marx-Städter Diamant?
Ich habe mir 1987 zwei Rahmen aus West-
rohrsätzen von Reynolds bauen lassen. Das 
war das erste Material, mit dem ich in dieser 
Hinsicht halbwegs konkurrenzfähig war.
Befindet sich Ihr erstes eigenes Diamant-
Rennrad noch in Ihrem Besitz?
Nein. Ich bin froh, dass das ganze Zeug 
weg ist.
Warum baut Diamant keine Rennräder mehr?
Die hatten irgendwann den Anschluss verlo-
ren. Und nach der Wende, als man wieder an 
ordentliches Material gekommen wäre, hätte 
man sofort ein ordentliches Team ausstatten 
müssen. Inzwischen werden auch veraltete 
Diamant-Rennrahmen wieder gut gehan-
delt, vielleicht wäre eine Retro-Auflage sogar 
denkbar.
Bürokratie ist ein gigantischer Mechanis-
mus, der von Zwergen bedient wird, schrieb 
Honoré de Balzac vor 200 Jahren. Diese 
Zwerge haben eine Zeit lang Ihr Leben 
regiert. Also: Wie besiegt man Zwerge?
Man muss bei einigen Sachen mitmachen, 
und bei bestimmten Dingen muss man sich 
selbst treu bleiben. Das ist manchmal auch 
schwierig – im Profisport wie bei einem Job 
in der Wirtschaft. Bei Geld dreht der Mensch 
durch. Und deshalb gibt es im jetzigen Sys-
tem kaum noch zufriedene Menschen.
So extrem, wie Sie Ihren Sport betrie-
ben haben, gibt es oft auch kein richtiges 
Privatleben. Bedauern Sie das manchmal?
Eigentlich nicht. Der Sport hat mir viel gege-
ben, ich hatte eine schöne Zeit. Mit einer 
Familie geht so was schwer. Ich hab´ mich 
dafür entschieden, und dann mache ich das 
richtig.
Berührt Sie es, dass Sie in Ostdeutschland 
und nicht zuletzt im Chemnitzer Raum bis 
heute tausende echte Fans haben?
Das berührt mich schon. Auch aus dem Wes-
ten haben mich viele angerufen, als jetzt der 
Film über mich wieder im Fernsehen kam. 
Oder sie fragen mich, wo man das Buch über 
mich bekommen kann. Heute wollen die Leute 
das lesen. Das sagt auch einiges aus. Meine 
Zeit ist den Leuten noch in Erinnerung, und 
das erfüllt einen mit Stolz.
Interview: Uwe Kreißig
Die Stasi-Akte von Wolfgang Lötzsch, die unter dem Namen 
„Speiche“ lief, umfasste Bände. Fotokopie: BStU
Sportsfreund Lötzsch gehört zu den fünf besten Filmen deut-





Sandra Prechtel und Axel Hilpert
Deutschland 2007, 85 Minuten.
Philipp Köster
Lötzsch. Der lange Weg eines 
Jahrhunderttalents
Covadonga Verlag, Bielefeld 2004.
30 31Personen & Fakten
Über die Unterhaltungsindustrie, die Erinnerung an den Osten, die Kunst und Theater
„Ich bin eben betender Kommunist“
 Peter Sodann nimmt am Tisch im Neben-
zimmer der Landgaststätte Platz. Er bestellt 
als erstes einen „kleinen Schnaps“ und bit-
tet die Bedienung um eine Zigarette. Sie küm-
mert sich gleich darum. „Ich bin nur Genuss-
raucher, aber jetzt brauche ich eine“, meint er 
und wartet auf die Fragen. Gerade hat er zwei-
einhalb, drei Stunden ein Publikum unterhal-
ten, mit vierfacher freiwilliger Zugabe, um die 
man einen Sodann nicht anbettelt, die gibt er 
einfach so. Die Zuschauer, die 14 Euro für die 
Sodann-One-Man-Show bezahlten, haben für 
ihr Geld viel geboten bekommen: Er erzählt 
Wahrheiten und Kalauer, erklärt die herunter-
gekommene Politik hierzulande auf seine 
Weise, rezitiert und sagt ein Gedicht auf, und 
dazwischen bringt er eine Schnurre über die 
Wirksamkeit eines Kürbiskernpräparats für 
die Prostata, das habe ihm ein ehemaliger 
SED-Funktionär empfohlen, der zufällig auch 
sein Schwiegervater war.
Sodann ist ein „Storyteller“, wie man in 
Amerika sagen würde, und wenn er seine 
Geschichten singen und auf der Gitarre 
begleiten könnte, dann würde er eben das 
drei Stunden machen. Irgendwann hat der 
Sachse (Jahrgang 1936) das Publikum an 
diesem Nachmittag doch kaputt gespielt, 
Sodann droht dennoch an, dass er jetzt noch 
zwei Stunden Ostwitze zum besten geben 
könnte – niemand im Saal hätte das ernst-
haft bezweifelt.
Der letzte ostdeutsche 
Volkstribun
Er ist der letzte Volkstribun, den Ostdeutsch-
land noch zu bieten hat. Die anderen sind 
längst abgetreten, zu glatt geworden, abge-
hoben, verfettet durch Erfolg und Geld oder 
schlichtweg zu erfolgreich auf dem aalglat-
ten Fernsehstrich. Sodann hat die Gabe der 
drei Leben. Als man ihn schon abgeschrieben 
hatte, erlebte er mit dem hemdsärmligen 
Leipzig-Tatort seinen dritten oder fünften 
Frühling. Er spielte darin nicht einen Tatort-
Kommissar, sondern Peter Sodann spielte 
Peter Sodann, der sich als Tatort-Kommis-
sar Ehrlicher ausgab. Auch das war der alte 
mdr. „Die Unterhaltungsindustrie hat inzwi-
schen die Oberhand gewonnen“, meint er 
leise resigniert und man weiß, dass er damit 
auch auf anderes anspielt. 2005 setzte ihn 
die Stadt Halle als Intendant des Neuen 
Theaters vor die Tür, undankbar und gegen 
seinen Willen. 2007 warfen die Entscheider 
im mdr Kommissar Ehrlicher nach 45 Folgen 
aus dem Programm – gegen seinen Willen. 
Peter Sodann tritt deswegen nicht ins hin-
tere Glied. Zwei Jahre später ist er bei der 
Wahl zum Bundespräsidenten Zählkandidat 
der Linken an und verliert wie erwartet.
Sodann nippt am Schnaps und erzählt. 
„Kommunismus ist ein Traum für die Men-
schen, die nicht in die Kirche gehen und 
nicht ins Paradies kommen können“, wie-
derholt er noch einmal. Der Kommunismus 
hat ihn ins Gefängnis gebracht, aus politi-
schen Gründen, das versteht sich bei einem 
Sodann. Von der Grundidee will er nicht 
lassen, aus Trotz, er, der alte Holzkopf, der 
mit einem Bundespräsidenten nicht anders 
redet als mit seinem Gartennachbar. Künst-
ler dürfen das, Narrenfreiheit hieß das in der 
Feudalgesellschaft.
Glashütte und Skoda
Dass die Nachfolger jener Partei, die ihn einst 
aus ideologischen Gründen einsperren ließ, 
ihn ein halbes Jahrhundert später als Kandi-
dat für das Amt des Bundespräsidenten antre-
ten ließ, ficht einen Sodann nicht an: „Warum 
soll ich denn etwas verachten, was ich für 
vernünftig halte? Ich bin eben betender Kom-
munist.“ Das ist wohl so etwas, wie man es in 
Italien ein paar Jahrzehnte versucht hat und 
wo man nach der Parteiversammlung selbst-
verständlich in die Kirche gehen konnte, auch 
wenn der Papst das nicht gern sah. „Ich will 
den Osten nicht wiederhaben, aber ich lasse 
ihn mir auch nicht nehmen“, ergänzt Sodann 
noch ohne Ironie. Er fährt Skoda, und man will 
schwerlich glauben, dass es sich hierbei um 
einen Zufall handelt. Und die Glashütte-Uhr 
aus DDR-Produktion, die Sodann trägt, ist ein 
Statement, das man mag.
Die Bibliothek als 
Mausoleum
Seine DDR-Bibliothek wird seine letzte große 
Idee der Erinnerung sein. Es wird zugleich das 
Sodann-Mausoleum werden, eine ungleich 
intelligentere Idee, als eine „Kunstsamm-
lung“ oder ein Namenssponsoring. In der 
Sodann-Bibliothek im Dorf Staucha sollen 
alle Bücher verbleiben, die zwischen 1945 
und 1989 in Ostdeutschland erschienen sind. 
600.000 Bände seien zusammengekommen 
und ergeben ein Kompendium nach seinem 
Geschmack. Es ist keine Frage, dass diese 
Bücher auch in der Deutschen Bücherei in 
Leipzig vorliegen müssten, aber er sieht die 
deutliche Abtrennung der Provenienz.
Ob die DDR tatsächlich ein Leseland war, 
darüber ließe sich diskutieren. Aber es war 
normal, dass man Bücher kaufte, ihnen 
nachjagte und vor allem darüber sprach – 
und dafür musste man sie gelesen haben. 
Heute gibt es viele Ostdeutsche, die nach der 
Wende nie wieder ein neues Buch kauften, 
Reiseführer und Ratgebermist ausgenom-
men. Es ist kein Problem mehr, Deutsche mit 
dem Abschluss einer Universität oder einer 
Fachhochschule zu finden, in deren Wohnun-
gen - abgesehen von ein paar Restbeständen 
aus dem Studium - nicht mehr als zwei Dut-
zend Bücher zu finden sind. Das war damals 
anders, der Besitz des Buches galt als Wert 
an sich. Wer kann sich noch erinnern an die 
Jagd nach Lizenzexemplaren? Da gab es Ray-
mond Carver (Kathedrale) oder John Updike 
(Ehepaare), Andrea de Carlo (Vögel in Käfi-
gen und Volieren) oder einen Krimiautor -ky 
(Es reicht doch, wenn doch, wenn nur einer 
stirbt). Die Bandbreite war eingeschränkt und 
doch viel umfassender, als man im Westen 
glaubte und im Osten auch.
Schreiben Sie mit
„Schreiben Sie mit!“. Sodann gibt Befehle, und 
man folgt ihnen. „Solange die Menschen Häuser 
höher bauen als die Bäume wachsen, wird das 
mit der Menschheit nichts – das hat Matusche 
gesagt.“ Alfred Matusche als Theaterautor ist 
vergessen, aber für Theaterleute wie Sodann, der 
ihm damals am Schauspielhaus Karl-Marx-Stadt 
begegnete, muss er prägend gewesen sein.
Sodann bleibt ein Vertreter einer Mischphi-
losophie aus Christentum, Kommunismus, 
gesundem Menschenverstand und Unter-
haltung, die jedem Ideologen sofort suspekt 
erscheinen muss. Er bringt noch einmal sei-
nen Spruch, den er zuvor dem Publikum schon 
zweimal auf den Nachhauseweg gab: „Der 
Ossi ist ein verirrtes Kind Gottes, der Wessi 
ist ein verwirrtes Kind Gottes.“ Sodann nimmt 
einen zweiten kleinen Schnaps und noch eine 
zweite Zigarette. Die freundliche Kellnerin 
fragt nach seinem Essenswunsch, er hat kei-
nen Hunger und bestellt dann doch etwas.
Ein Gedicht im Bundestag
Die politische Kultur in Deutschland sieht er, 
wohl nicht zu Unrecht, auf dem absteigenden 
Ast – seine Vergleiche sind freilich immer 
Sodannscher Konstruktion: „Wer im Bundes-
tag ein Gedicht vorliest, wird wahrscheinlich 
erschossen.“ Er meint zwar, dass man für ver-
rückt erklärt wird, aber bei ihm geht es immer 
nur ein paar Dimensionen höher. Sodann ist 
eben der Meister der windschiefen und den-
noch entwaffnenden Vergleiche. Der Unter-
haltungsfaktor der Politik geht gegen Null, 
da fehlen auch Personen wie Herbert Wehner 
oder ein Franz Josef Strauß. Wenn letzterem 
die Frage eines Journalisten oder feindlichen 
Abgeordneten nicht passte, meinte FJS, dass 
dieser „die Frage falsch“ stelle. Nach dieser 
Weise stellt Sodann die Fragen immer falsch.
Also, vier Gedichtzeilen von Goethe, sofort. 
Für Peter Sodann kein Problem, er bringt 
ein paar Strophen mehr. Seiner Theaterzeit 
trauert er freilich nicht nach, wohl aber der 
Funktion des Theaters: „Theater ist eine welt-
liche Kirche. Und auch ein Theater muss sich 
mit Seelsorge beschäftigen.“ Über den Kul-
turbetrieb der Gegenwart macht er sich keine 
Illusionen: „Unser Kulturbetrieb ist oftmals so 
eingerichtet, dass man auch Verblödung noch 
als Kunst bezeichnet.“
Uwe Kreißig
Der letzte ostdeutsche Volkstribun: Peter Sodann, 2011. Fotos (3): Kreißig
Die Sache mit dem Rauchen ficht einen Sodann 
als Gelegenheitsraucher nicht an, und die Glas-
hütte-Uhr als DDR-Vintage gehört zu ihm wie 
der rote Pullover.
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Ausscheiden des Kaufmännischen 
Geschäftsführers der 
Klinikum Chemnitz gGmbH
Ernennung zum Außerplanmäßigen 
Professor
 Der Kaufmännische Geschäftsführer der Kli-
nikum Chemnitz gGmbH, Dr. rer. pol. Markus 
Horneber, wird aus dem Klinikum ausscheiden. 
Vom Aufsichtsrat der Agaplesion gAG, Frankfurt/
Main, wurde Dr. Horneber zum Vorstandsvorsit-
zenden der gemeinnützigen Aktiengesellschaft 
berufen. Herr Dr. Horneber will dieses Amt im 
ersten Halbjahr 2012 antreten. „Ich bedaure das 
Ausscheiden von Dr. Horneber sehr“, so Dr. med. 
Ullrich Müller, Vorsitzender des Aufsichtsrates 
der Klinikum Chemnitz gGmbH. Der Aufsichtsrat 
der Klinikum Chemnitz gGmbH nahm in seiner 
 Priv.-Doz. Dr. med. habil. Thomas Scholbach (Foto), Chefarzt unserer Klinik für Kinder und 
Jugendmedizin, wurde im Oktober 2011 von der Medizinischen Fakultät Carl Gustav Carus der 
Technischen Universität Dresden zum Außerplanmäßigen Professor ernannt. (red)
Sitzung vom 2. Dezember 2011 das gewünschte 
Ausscheiden von Herrn Dr. rer. pol. Markus Horn-
eber zur Kenntnis. Nach dem Ausscheiden von 
Herrn Dr. Horneber wird die Klinikum Chemnitz 
gGmbH bis zur Neuberufung eines Nachfolgers 
des Kaufmännischen Geschäftsführers vom 
Medizinischen Geschäftsführer Prof. Dr. med. 
Jürgen Klingelhöfer geführt. Der Aufsichtsrat 
wird den eingeleiteten Prozess der Entwicklung 
der Klinikum Chemnitz gGmbH zum Kommuna-
len Gesundheitszentrum der Region Chemnitz 
unmittelbar unterstützen. (red)
Wir trauern Theorie und Ausübung
 Vor dem Hintergrund des gültigen Kran-
kenpflegegesetzes ergab sich für die Lehrer 
der Medizinischen Berufsfachschule die 
Notwendigkeit, ein Projekt zu ausgewähl-
ten Inhalten des Themenbereichs 8 zu ent-
wickeln. Ziel dieses Projektes war es, die 
Schüler möglichst schnell und effektiv zu 
befähigen, die „heißbegehrten“ Tätigkei-
ten, wie Injektion, Infusion und Blutentnah-
men in der Praxis durchführen zu können.
Vorabinfomationen und 
Arbeitsaufträge
In diesem Jahr fand das TB8-Projekt zum 
vierten Mal statt. Am Ende des ersten Aus-
bildungsjahres erhielten die Schüler der 
fünf Fachrichtungen Gesundheits- und 
Krankenpflege, Gesundheits- und Kinder-
krankenpflege, Hebammenwesen, Opera-
tionstechnische Assistenz und Anästhesie-
technische Assistenz vor der Sommerpause 
im Klassenverband Informationen zum 
Ablauf des Projektes, zu den rechtlichen 
Grundlagen bezüglich ärztlich delegier-
barer Tätigkeiten sowie Arbeitsaufträge zu 
den Themen Injektionen wie Insuline oder 
Heparine, Blutentnahmen mit Ausarbeitung 
zu ausgewählten Blutwerten sowie Infusio-
nen wie Einteilung der Infusionslösungen 
nach der Roten Liste.
Projekt für 166 Schüler
Im August 2011 startete dann das Pro-
jekt für die 166 Schüler mit theoretischem 
Unterricht an vier Tagen in der Medizi-
nischen Berufsfachschule. Die Schüler 
wurden zu den Themen Injektion, Blutent-
nahme, Infusion und ZVD-Messung mittels 
Power-Point-Präsentationen, die sie auch 
als „Handouts“ erhielten, unterrichtet. 
Im Anschluss an diesen Theoriemarathon 
wurde den Schülern an den drei Folge-
tagen die Festigung der vorab gelernten 
Tätigkeiten durch praktische Übungen 
ermöglicht. Die Schüler, aufgeteilt in 12 
Gruppen, durchliefen diese 12 Workshops, 
die über das Schulhaus der Medizinischen 
Berufsfachschule verteilt waren, im Rota-
tionsprinzip. Die 90-minütigen Workshops 
fanden zu den Themen Vorbereitung i.v. 
Injektion, Umgang mit Insulin-PENs, Anlei-
tung s.c. Injektion, Durchführung i.m. 
Injektion, Infusionsvorbereitung, kapil-
lare Blutabnahme, venöse Blutabnahme, 
Unterrichtsprojekt an der Medizinischen Berufsfachschule
Umgang mit Infusionspumpe, Umgang mit 
Spritzenpumpe, Medizinisches Rechnen 
und Überleitungs-Verbundsysteme und 
Zuspritze“ statt.
Anleitung und Kontrolle
Somit wurden die Schüler befähigt, unter 
Anleitung und Kontrolle, einer berechtigten 
Pflegekraft, diese gelernten Tätigkeiten in 
der Praxis durchzuführen. Die Wiederho-
lung sowie eine Vertiefung der Inhalte des 
Projektes erfolgten zunächst im Praxisunter-
richt im darauffolgenden Theorieturnus und 
werden sich mit den Praxisanleitern konti-
nuierlich fortsetzen. Die sich anschließende 
Schülerevaluation mit Aussagen wie „nicht 
so viel Theorie auf einmal“ (9% der Schü-
ler), „die Praxis zu einem Thema gleich nach 
dessen theoretischer Abhandlung“ (12,4% 
der Schüler) und „nicht so viele Power Point 
Präsentationen“ (9% der Schüler) sowie die 
Aussagen der Praxisanleiter und Lehrer zei-
gen erneut die Notwendigkeit - wie auch in 
den vergangenen Jahren - den Ablauf des 
Projektes zu optimieren, und um alle kons-
truktiven Hinweise zu berücksichtigen.
Gute Ergebnisse
Daher ist für das Folgeschuljahr geplant, 
die Themen über einen größeren Zeitraum 
zu verteilen. Dazu wäre es denkbar, das 
Thema Injektionen bereits vor der Sommer-
pause zu unterrichten, damit die Schüler 
sich in der darauffolgenden, langen Pra-
xisphase umfangreich damit auseinander-
setzen und die Tätigkeiten der praktischen 
Umsetzung in Zusammenarbeit mit dem 
jeweiligen Praxisanleiter festigen können.
Hervorzuheben sind abschließend einige 
der überwiegend positiven Ergebnisse der 
Schülerevaluation: Die Schüler gaben unter 
anderem an, dass das Projekt gut geglie-
dert sei (97,1%), dass sie viel durch das 
Projekt lernen konnten (97,2%) und dass 
das Projekt sie gut auf die Praxis vorbereite 
(93,7%). Die Schüler verliehen dem Unter-
richtsprojekt die Gesamtnote „gut“.
  
Annett Jankowsky
Dipl. PGW Pflege- und Gesundheitspädagogin
*„Bei der medizinischen Diagnostik und 
Therapie mitwirken“, vgl. KrPflAPrV 2003
Übung der subcutanen Injektion. Fotos (3): Hansel
Übung der Intramuskulären Injektion.
Übung der kapillaren Blutabnahme.
MR Dr. med. Brunhilt Brückner
Ehem. Chefärztin der Infektionsklinik
Dr. med. habil. Klaus Dietel
Ehem. Chefarzt der Kinderklinik, Standort 
Dresdner Straße
Werner Henker
Ehem. Mitarbeiter Zentrale 
Lohnbuchhaltung
Gerda Sarfert
Ehem. Personalleiterin, Standort Dresdner Str.
Ulrike Stein
Ehem. Ltd. MTR, Strahlenklinik
Empfehlung für Chefarzt Dr. Nikos Fersis im FOCUS SPEZIAL
Die 1500 Top-Mediziner
 Priv.-Doz. Dr. med. habil. Nikos Fersis, Chef-
arzt unserer Klinik für Frauenheilkunde und 
Geburtshilfe, wird in der aktuellen Publikation 
FOCUS SPEZIAL zu Deutschlands „1500 Top-
Medizinern“ in ausgewählten Fachdisziplinen 
gerechnet. In der Ärzteliste des Nachrichten-
magazins wird er explizit als Experte für Brust-
krebs und gynäkologische Tumore geführt. Die 
Aufstellung basiert traditionell auf einer fach-
lichen Methodik, wobei die verantwortlichen 
Redakteure der Aufstellung keinen Anspruch auf 
Vollständigkeit erheben. Seit drei Jahren können 
sich Mediziner der Klinikum Chemnitz gGmbH 
wiederholt in wichtigen Ärzterankings platzie-
ren. „Diese Empfehlungen von Experten bestä-
tigen unsere Arbeit und Unternehmensstrategie 
für die Patienten aus Stadt und Großraum 
Chemnitz“, so Prof. Dr. med. habil. Jürgen Klin-
gelhöfer, Medizinischer Geschäftsführer der Kli-
nikum Chemnitz gGmbH. (kr)
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Ministerpräsident Stanislaw Tillich besucht die Medizinische Berufsfachschule
Ausbildung ist die Zukunft
 Der sächsische Ministerpräsident Stanislaw 
Tillich besuchte bei seiner Chemnitzvisite in 
Begleitung der Oberbürgermeisterin der Stadt 
Chemnitz Barbara Ludwig und des Präsidenten 
der Landesdirektion Sachsen Dietrich Gökel-
mann am 2. November diesen Jahres auch die 
Medizinische Berufsfachschule der Klinikum 
Chemnitz gGmbH.
Ministerpräsident Tillich informierte sich bei 
einer Führung durch das Haus sowie in Gesprä-
chen mit Schülern der Bildungseinrichtung, den 
Geschäftsführern des Klinikums Prof. Dr. med. 
habil. Jürgen Klingelhöfer und Dr. rer. pol. Mar-
kus Horneber sowie der Schulleitung über die 
Bedingungen für eine Ausbildung am größten 
Krankenhaus Sachsens. Zudem wurden aktu-
elle gesundheitspolitische Fragen speziell im 
Bereich der Pflege sowie in der Berufspolitik 
und ihre Auswirkungen auf die Krankenhäuser 
in Sachsen diskutiert.
In kurzen Vorträgen und Vorführungen erhielten 
die Gäste einen profunden Einblick in das Lehr- 
und Lernsystem der Einrichtung. Der Minister-
präsident zeigte sich bei der Verabschiedung 
begeistert über das Niveau der Ausbildung an 
unserer Berufsfachschule. (red) Die Medizinische Berufsfachschule der 
Klinikum Chemnitz gGmbH ist die größte 
Einrichtung ihrer Art in Sachsen. Gegen-
wärtig erlernen hier 559 Schülerinnen und 
Schüler einen medizinischen Beruf. 
Ausbildungsrichtungen
•	 Gesundheits- und Krankenpflege
•	 Gesundheits- und 
Kinderkrankenpflege




Der Spezialisierung im Gesundheitswesen 
Rechnung tragend wurden mit den Berufs-
bildern Anästhesietechnische Assistenz 
und Operationstechnische Assistenz vor 
fünf Jahren zwei neue Ausbildungsrichtun-
gen am Bildungszentrum des Klinikums 
Chemnitz ins Leben gerufen.
Die angebotene fachliche Breite an 
unserer Berufsfachschule und dem Bil-
dungszentrum trägt der fortschreitenden 
Spezialisierung im Gesundheitswesen 
Rechnung und eröffnet allen Absolventen 
Medizinische Berufsfachschule der Klinikum Chemnitz gGmbH
hervorragende Möglichkeiten in ihrem 
späteren Berufsweg. Dies zeigte sich auch 
in der Vergangenheit, als in der Zeit des 
Lehrstellenmangels in Sachsen die Klini-
kum Chemnitz gGmbH im Sinne der All-
gemeinheit erheblich über dem eigenen 
Bedarf ausbildete. Zahlreiche Absolventen 
fanden aufgrund des guten Rufes unserer 
Berufsfachschule schnell einen Arbeits-
platz an Krankenhäusern in Sachsen, 
Deutschland und Westeuropa. Nach Mög-
lichkeit übernehmen wir unsere Absolven-
ten in ein Beschäftigungsverhältnis am 
Klinikum, zumal sie durch ihre praxisnahe 
Ausbildung bestens mit der medizinischen 
Struktur und den Abläufen am Unterneh-
men vertraut sind.
Über das Bildungszentrum des Klinikums 
wird neben den zwei neuen Ausbildungs-
richtungen eine breite Palette an Fort- 
und Weiterbildungen offeriert, die auch 
Mitarbeitern anderer Krankenhäuser und 
Sozialeinrichtungen offenstehen. Unsere 
Kliniken und Institute, die jedes Jahr 
eine Vielzahl von Fachveranstaltungen 
anbieten, decken damit auch wesentliche 
Bereiche in der ärztlichen Weiterbildung 
für niedergelassene Mediziner in Chemnitz 
und Südwestsachsen ab.
Gruppenfoto vor Beginn des Rundganges in unserer Medizinischen Berufsfachschule:  Ministerpräsident Stanislaw Tillich, 
Katharina von Lindeman (Schulleiterin), Konrad Schumann (Pflegedirektor), Oberbürgermeisterin Barbara Ludwig, Dietrich 
Gökelmann (Präsident der Landesdirektion Sachsen; v. M. n. l.) sowie die Geschäftsführer des Klinikums Prof. Dr. med. habil. 
Jürgen Klingelhöfer und Dr. rer. pol. Markus Horneber (r.). Foto: Merkel
Begleiteten den Ministerpräsidenten: die Abgeordneten 
des Sächsischen Landtages Ines Saborowski-Richter (l.) 
und Peter Patt, hier mit der stellv. Schulleiterin Christiana 
Handke.
Vertreter der lokalen Presse verfolgten den Besuch, hier Falk 
Bittner für den Wochenspiegel. Fotos (19): Kreißig
Ministerpräsident Stanislaw Tillich signierte zum Abschluss 
mit den Gästen das zu Beginn aufgenommene Gruppenbild, 
das als Erinnerung an den Besuch in der Berufsfachschule 
zu sehen ist.
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8. Schüler-Universität im Klinikum Chemnitz
Neues Operationsteam im Hörsaal
 Zum 8. Mal kamen Schülerinnen und Schü-
ler unserer Region für eine Woche zur Schüler-
Universität der Klinikum Chemnitz gGmbH. 
Auch dieses Jahr hatten sich fast sechzig 
Teilnehmer eingeschrieben. Es gehört nun 
schon zur guten Tradition unseres Unterneh-
mens, in den Herbstferien für eine Studien-
woche ins Krankenhaus einzuladen. In der 
Zeit vom 17. bis 21. Oktober 2011 konnten 
die zukünftigen Studenten oder Auszubilden-
den Einblicke in die Vielfalt der Tätigkeiten 
und Berufe in einem Krankenhaus nehmen. 
Auf dem anspruchsvollen Programm standen 
vor allem Fachvorträge von Chefärzten und 
Oberärzten des Klinikums zu ihren medizini-
schen Fachgebieten, aber auch Rundgänge 
durch alle Standorte, wo die Teilnehmer von 
Mitarbeitern der Bereiche vor Ort mit den 
Tätigkeiten am Arbeitsplatz vertraut gemacht 
wurden.
 
Dr. Horneber begrüßt die 
Teilnehmer
Unser Kaufmännischer Geschäftsführer Dr. 
Markus Horneber begrüßte die Teilnehmer zur 
Eröffnung am Montagvormittag mit Impres-
sionen und Informationen zu unserem Unter-
nehmen. In der Woche standen Fachvorträge 
der Fachgebiete Neurochirurgie, Hämatolo-
gie, Rechtsmedizin, Kardiologie, Neurologie 
und Chirurgie auf der Tagesordnung. Unter 
der Überschrift „Legale und illegale Drogen“ 
waren die Schüler bei dem sehr lebensnahen 
Vortrag von Kriminalobermeisterin Katrin 
Michel sichtlich beeindruckt, aber auch Stu-
dien- und Berufsberatung, Informationen zum 
Medizinstudium und Themen wie Kranken-
hausseelsorge und Sozialdienst fanden mit 
den Schülerinnen und Schülern der 9. bis 12. 
Klassen ein jederzeit interessiertes und auf-
merksames Publikum. 
Future Truck der TU Chemnitz
In den Räumen des Bildungszentrums hatten 
Mitarbeiter und Studenten der Technischen 
Universität verschiedene wissenschaftliche 
Experimente zum Anfassen und Ausprobieren 
aufgebaut und auf der Straße hinter dem 
Panofsky-Haus konnten die Teilnehmer den 
„Future Truck“ der Universität bestaunen.
Dr. Superklini im OP-Saal 
Panofsky-Haus
Als besonderes Highlight wurde der Hörsaal 
am Donnerstagnachmittag in einen Opera-
tionssaal verwandelt. Nachdem alle Teil-
nehmer komplett mit Mundschutz, OP-Hand-
schuhen und Kopfhaube ausgestattet waren, 
erlebten sie, wie Mitarbeiter des Institutes 
für Medizintechnik und Auszubildende der 
Fachrichtungen Operationstechnische und 
Anästhesietechnische Assistenz unter Anlei-
tung von Prof. Dr. rer. nat. Dieter Millner eine 
zeitweise täuschend echt wirkende Operation 
demonstrierten. Die sehr lebensnahe Demons-
tration wurde von „Dr. Superklini“ Damian 
Putschli äußerst professionell und originell 
geleitet, und die Mitarbeiter der Medizintech-
nik hatten eine komplette OP-Ausstattung 
im Hörsaal aufgebaut. Die Begeisterung der 
Schülerinnen und Schüler war deutlich zu 
spüren. 
Bestnoten auch für 2011
So war es auch nicht überraschend, dass 
Organisation, Themen und Gestaltung der 
Schüler-Universität 2011 durch die Teilneh-
mer ausschließlich mit guten und sehr guten 
Noten bewertet wurden und der überwiegende 
Teil die Veranstaltung als sehr nützlich für die 
zukünftige Berufswahl bewertet hat.
Wolfram Hennig-Ruitz
Lehrkraft für Aus-, Fort- und Weiterbildung
Medizinische Berufsfachschule
Einige Zitate aus dem Feedback
„Mich haben manche Referate inspiriert, so 
dass ich jetzt überlege, ob ich doch in den 
medizinischen Bereich gehe.“ - „Ich fand 
so ziemlich alle Vorträge super.“ - „Es hat 
mir auch bei der Entscheidung geholfen, 
Medizin zu studieren.“ - „Nach dem Real-
schulabschluss möchte ich eine Berufs-
ausbildung am Klinikum absolvieren…“ 
- „sehr nah am Fach (überraschend!) - 
positiv - tiefer Einblick, interessante The-
men, kurzweilig, anschaulich…“ - „aus-
führlich, schülerfreundlich, interessant…“ 
- „großes Lob!“ - „…auf jeden Fall wurde 
mein Interesse für die Medizin geweckt! Ob 
Studium oder Ausbildung wird sich noch 
entscheiden. Danke!“
Nächster Termin:
22. bis 26. Oktober 2012
Auch im kommenden Jahr werden wir 
die Tradition fortsetzen und in der ers-
ten Woche der Herbstferien vom 22. bis 
26. Oktober 2012 die „Schüleruniversität 
2012“ durchführen. Alle Interessenten 
sollten sich diesen Termin bereits jetzt 
vormerken.
Fotos (12): Barsuhn, (3): Hennig-Ruitz, (2) Hansel
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Doch noch einmal zurück zu den kleinen Gärt-
nern. Was im Frühbeet gediehen, soll auch 
ausgepflanzt werden. Durch die Unterstützung 
des Klinikums konnten die verrotteten Beete 
erneuert werden. Nun wachsen Kürbis, Blumen 
und Co. bei guter Pflege durch unsere Kinder. 
Nebenbei bleibt aber noch Zeit für die „erns-
ten“ Dinge wie die Verkehrsschule - ein all-
jährliches Projekt für die Kindergartengruppen. 
Nach vier Tagen praktischen und theoretischen 
Übungen und Spielen sowie dem Besuch der 
Busschule sind die Kinder jetzt Besitzer eines 
Fußgängerpasses.
Höhepunkte erleben wir das ganze Jahr. Einer 
dieser Höhepunkte mit langjähriger Tradition 
ist unsere alljährliche Klassenfahrt mit unse-
ren Vorschulkindern. Zwei großartige Tage ver-
brachten wir dieses Mal in Augustusburg.
Noch erwähnen möchten wir, dass Kultur, Sport 
und Musik bei all unseren Aktionen nicht zu 
kurz kommen. Wöchentliche Angebote, dar-
unter Fußball, Skaten oder Eislaufen, Tanz oder 
musikalische Früherziehung, Englischkurse 
sowie kulturelle Offerten wie Besuche im Pup-
pentheater, Opernhaus, Schauspielhaus und 
Bibliothek ergänzen unsere Projektarbeit.
Evi Schaufuß
Erzieherin in der Kindertagesstätte 
Sonnenkinder
Die Sonnenkinder der Kita des Klinikums erleben und lernen
Ein Jahr im Kindergarten
 Schon entdecken wir die ersten Zuckertü-
tenknospen am Zuckertütenbaum in unserem 
Garten. Haben wir nicht erst kürzlich die aus-
gewachsenen Tüten geerntet? Irrtum, fast ein 
Jahr ist es her. Wie im Fluge verging auch die-
ses Kindergartenjahr.
Im September fiel es uns schwer, den Sommer 
gehen zu lassen, und wir unternahmen eine 
imaginäre Reise zu dem warmen Kontinent 
Afrika. Wir erkundeten die Geografie, die Tier-
welt und erfuhren viel Wissenswertes über die 
Kultur und die Traditionen der Menschen. Einer 
der Höhepunkte des Projekts war das Treffen 
mit einem Musiker, der auch Instrumente aus 
Afrika im Gepäck hatte.
Die Füße noch im hellen Wüstensand, 
erwischte uns der Winter eiskalt. Zum Glück 
für die Kinder brachte er so viel Schnee, dass 
ihnen beim Toben im weißen Damast und 
beim regelmäßigen Schlittschuhlaufen wie-
der warm wurde. Doch auch der strengste 
Winter geht zu Ende und verliert seinen Reiz. 
Das Interesse der Kinder schweifte in weite 
Fernen - zu den Sternen und Planeten. Der 
Besuch in einem Planetarium der Mittel-
schule im Heckert-Gebiet eröffnete ein ganz 
wissenswertes Gebiet.
Schon schickt die Sonne erste warme Früh-
lingsstrahlen und aus kleinen Himmelsfor-
schern werden kleine Gärtner. Wir züchten im 
Frühbeet Kräuter, und auch an Gemüse wagen 
wir uns heran, angeregt von unserem Leit-
spruch „Obst, Gemüse, Kräuter sind gesund, 
schnell ab in meinen Mund“. Was uns noch 
gesund erhält, wie unser Körper funktioniert 
und was man macht, wenn man sich verletzt, 
lernten die Kinder im Projekt „Tiger Kids“. 
Auch dieses Projekt hält einige Höhepunkte 
bereit, so den Besuch im Klinikum. Dort erle-
ben die Kleinen wie ein verletzter kleiner Ted-
dybär behandelt und später von den Kindern 
gepflegt wird. Dies war ein sehr nachhaltiges 
Erlebnis, das dank engagierter Eltern möglich 
wurde.
Fotos (4): Kita; Foto CT: Kreißig
SchulKinoWochen für Schüler der Medizinischen Berufsfachschule
Unterricht im Lichtspielhaus
 Mehr als 380 Schüler und Lehrer der Medi-
zinischen Berufsfachschule sind dem Aufruf 
von „Vision Kino - Netzwerk für Film- und 
Medienkompetenz“ gefolgt und haben an den 
SchulKinoWochen Sachsen vom 28. November 
bis 9. Dezember 2011 teilgenommen. Jähr-
lich können Schulklassen aller Schulformen 
und Klassenstufen Kinovorstellungen zu ver-
günstigten und einheitlichen Sonderpreisen 
in einem Kino in ihrer Nähe besuchen. Alle 
Filme weisen konkrete Bezüge zu den Lehrplä-
nen unterschiedlicher Fächer auf. Aus einem 
Angebot von über 100 Filmen konnten sich 
unsere Schüler im Klassenverband für einen 
Film entscheiden, dessen Spieltag und Spiel-
zeit im Kino Cinestar Galerie Roter Turm frei 
wählbar war.
Filme sind Bestandteil unseres kulturellen 
Alltags. Das Verstehen von Filmen sollte aus 
diesem Grund auch in der Schule thematisiert 
werden. Wenn Jugendliche mehr über Filme 
wissen, sie die Tricks besser kennen, mit 
denen Illusionen erzeugt werden und wenn sie 
Wirkungsabsichten durchschauen, dann kön-
nen sie kritisch, aber auch zunehmend kreativ 
mit Film und Fernsehen umgehen.
In dieser Veranstaltungsreihe fanden bei 
unseren Schülern die Filme „Vincent will 
Meer“, „Beim Leben meiner Schwester“ und 
„Mondscheinkinder“ besonders große Reso-
nanz. Diese sind Bestandteil des Sonderpro-
gramms zum Wissenschaftsjahr 2011, das 
sich mit dem Thema „Forschung für unsere 
Gesundheit“ befasst. Die Filme thematisieren 
ethische Handlungsnormen in der Medizin, 
Bewältigung und Akzeptanz von Krankhei-
ten sowie Sterben, Trauer und Abschiedneh-
men, aber auch Freundschaft, Liebe und 
Weiterleben.
Die Filmgespräche zu „Vincent will Meer“ und 
„Beim Leben meiner Schwester“ zwischen 
Schülern und eingeladenen Filmpädagogen, 
die im Anschluss an die gesehenen Filme im 
Kino folgten, gehörten zu den Höhepunkten 
der Veranstaltung und ermöglichten es den 
Schülern, sich unmittelbar nach dem Film 
mit den Inhalten und der Gestaltung der 
Filme auseinanderzusetzen. Nach den positi-
ven Bewertungen unserer Schüler hoffen wir 
darauf, dass die Schulkinowochen auch im 
nächsten Jahr wieder einen festen Platz in 
unserem Jahreskalender einnehmen.
Angelika Kohlmüller
Fachlehrerin Sekundarstufe I/II 
Deutsch/ Ethik
Medizinische Berufsfachschule 
Schüler der Klassen GK 09/ 4, GK 09/ 6 und GK 10/ 2 im Gespräch mit dem Filmpädagogen Ralph-Torsten Lincke. Foto: MedBfs
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Lebensträume und Realitäten
 Nach dem erstmals durchgeführten Fach-
tag zum Thema „Inklusion“ zieht die Heim 
gGmbH als Veranstalter ein durchweg posi-
tives Fazit. Zahlreiche Teilnehmer aus dem 
gesamten Freistaat waren der Einladung 
gefolgt, um mit renommierten Referenten 
über Lebensträume von Menschen mit und 
ohne Behinderung zu diskutieren und nach 
neuen Förder- und Betreuungsansätzen zu 
suchen. In der Fachveranstaltung am 18. 
November 2011 im Haus Kraftwerk Chemnitz 
wurden die Wünsche und Träume der betrof-
fenen Menschen in den Vordergrund der Dis-
kussionen und Beiträge gestellt. Mit dem 
Untertitel „innovative Konzepte zur Inklusion 
von Menschen mit Behinderungen in den 
Bereichen Wohnen, Bildung und Arbeit“ waren 
die Intentionen für den Fachtag vorgegeben. 
Ziel war es, den Teilnehmern neue Wege in der 
Unterstützung von Menschen mit Behinderun-
gen aufzuzeigen.
Hauptreferent der Veranstaltung war Prof. 
Dr. Georg Theunissen von der Martin-Luther-
Universität Halle-Wittenberg. Sein Vortrag 
mit dem Titel „Empowerment und Inklusion 
– Wegweiser zeitgemäßer Behindertenarbeit“ 
fand großen Zuspruch beim Auditorium.  In 
Anknüpfung an die wissenschaftliche Per-
spektive ergänzten MdL Hanka Kliese mit 
ihrem Vortrag zur Entwicklung und Umset-
zung der Inklusion in Sachsen sowie Marco 
Winzer (Kommunaler Sozialverband Sachsen) 
mit einem Beitrag über Finanzierungsmög-
lichkeiten zukunftsweisender Projekte die 
Ausführungen von Prof. Theunissen.
In anschließenden Workshops zu den Themen 
„Wohnen“, „Bildung“ und „Arbeit“ konnten 
die Gäste gezielt neue Ideen ansprechen und 
gemeinsam mit den Moderatoren vertiefen. 
Den krönenden Abschluss der Veranstaltung 
bildete ein Auftritt der Theatergruppe Regen-
bogen – eine Schauspielgruppe von Menschen 
mit Behinderungen. Diese hat in einer fes-
selnden Aufführung das Publikum begeistert. 
Die Organisatoren der Heim gemeinnützige 
GmbH nehmen die große Resonanz und das 
rege Interesse zum Anlass, eine Fortsetzung 
des Fachtages 2012 zu konzipieren.
Christophe Holzapfel
Assistent Geschäftsführung 
Heim gGmbH für medizinische Betreuung, 
Senioren und Behinderte
Fachtag Inklusion 2011 der Heim gGmbH im Kraftwerk Chemnitz
Karl Friedrich Schmerer freute sich, Hanka Kliese, Landtagsabgeordnete der SPD, als Referentin der Veranstaltung begrü-
ßen zu dürfen.
Referenten und Organisatoren der Veranstaltung Marco Winzer (Kommunaler Sozialverband Sachsen), Karl Friedrich Schmerer 
(Geschäftsführer der Heim gGmbH), Prof. Dr. Georg Theunissen (Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg) und Christophe 
Holzapfel (Heim gemeinnützige GmbH Chemnitz; v. l.).                      Fotos (2): kr
Die Lehre für die Zukunft
 Die Medizinische Berufsfachschule des Kli-
nikums, eine der größten Einrichtungen ihrer 
Art im Freistaat Sachsen, wird zunehmend 
auch ein attraktives Ziel für die Landespoli-
tik. Nach Ministerpräsident Stanislaw Tillich 
besuchten am 1. Dezember die FDP-Land-
tagsabgeordneten Kristin Schütz und Andreas 
Schmalfuß die Bildungsstätte.
Nach Gesprächen mit Vertretern der Schul-
leitung, Pflegedirektion und der Geschäfts-
führung und nach einem Rundgang zeigten 
sich die Stellv. Fraktionsvorsitzende und der 
3. Vizepräsident des Sächsischen Landtags 
begeistert über die hervorragenden Lern- und 
Lehrmöglichkeiten an der Berufsfachschule. 
Die Visiten im Unterricht bei Azubis der 
Gesundheits- und Krankenpflege rundeten 
den Besuch ab. (red)
Informationsbesuch von FDP-Landtagsabgeordneten in der Berufsfachschule
Gruppenfoto zur Begrüßung in der Medizinischen Berufsfachschule des Klinikums vor dem obligatorischen Weihnachtsbaum: 
Katharina von Lindeman (Schulleiterin der Medizinischen Berufsfachschule), Dr. rer. pol. Markus Horneber (Kaufm. Geschäfts-
führer der Klinikum Chemnitz gGmbH),  MdL Prof. Dr. Andreas Schmalfuß, MdL Kristin Schütz und Konrad Schumann (Pflegedi-
rektor Klinikum Chemnitz; v. l.).
Foto links: Die Unterrrichtsdemonstrationen von Auszubildenden der Fachrichtung Gesundheits- und Krankenpflege fanden das 
Interesse der beiden Landtagsabgeordneten.                       Fotos (2): kr
DRG-Update 2012
 Zur Weiterbildungsveranstaltung DRG-
Update 2012 am 18. Januar 2012 im Kon-
ferenzraum des Anbaus Flemmingstraße 2 
sind alle interessierten Fachleute aus Medi-
zin und Verwaltung herzlich eingeladen.
Für Spezialisten in Codierung, Abrechnung und Medizin-
Controlling ist das DRG-Update 2012 der Cc Klinik-Verwal-








Im Anschluss Diskussion und 
Fragemöglichkeiten.
Referenten
OA Dr. med. Andreas Bartusch
Dipl.-Betriebswirt (FH) Robert Westphal












Flemmingstraße 2, 09116 Chemnitz
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Türen auf und hereinspaziert
 Pünktlich 9 Uhr wurden die Pforten zum 
Tag der offenen Tür der Medizinischen 
Berufsfachschule des Klinikums Chemnitz 
am 5. November 2011 geöffnet. Bis 13 Uhr 
strömten über 200 Kinder und Jugendliche, 
Jungen und Mädchen,  Eltern und Großeltern 
sowie ehemalige Schüler unserer Berufs-
fachschule ins Schulhaus. Gleich im Ein-
gangsbereich konnten sich die Besucher am 
Messetresen über die vielfältigen Aktivitäten 
und zu den verschiedenen Ausbildungs-
berufen informieren. Die gesamte Palette 
unseres Informations- und Werbeangebotes 
lagen zum Mitnehmen aus.
30 Jahre Ausbildung 
Medizinisch-technische 
Laboratoriumsassistenz
Im Treppenhaus war ein Transparent mit der 
Aufschrift „30 Jahre Medizinisch-technische 
Laboratoriumsassistenz Ausbildung – zuver-
lässig, kompetent und zukunftsorientiert“ 
aufgespannt. Der Fachbereich Medizinisch-
technische Laboratoriumsassistenz feiert 
2011 sein dreißigjähriges Bestehen und 
Tag der offenen Tür in der Medizinischen Berufsfachschule
kann auf eine sehr erfolgreiche Tradition 
verweisen. Die Besucher konnten sich in 
den bestens vorbereiteten Schullaborräumen 
selbst davon überzeugen. 
Fachrichtungen auf Ansturm 
vorbereitet
Aber auch alle anderen Fachrichtungen hat-
ten sich sehr intensiv auf diesen Tag vor-
bereitet. So konnte man Filme zum Thema 
„Stillen und Geburt“ bestaunen, alles über 
die Ernährung von Babys erfahren, Geräte 
und Instrumente aus dem OP- und Anäs-
thesiebereich in die Hand nehmen, eine 
Klassische Massage genießen oder an 
krankengymnastischen Übungen teilneh-
men, durch ein Mikroskop schauen oder den 
eigenen Blutzuckerwert bestimmen lassen, 
das eigene Wissen zum Thema „Gesundheit“ 
testen oder die Sensibilität der Sinne erle-
ben, Blutdruckmessen und vieles mehr.
Ein Kinderbuchprojekt
Schüler der Gesundheits- und Krankenpflege 
(GK 09/3) hatten für diesen Tag mit ihren 
Lehrern etwas Besonderes vorbereitet. In einem 
Unterrichtsprojekt entsteht ein Kinderbuch mit 
Geschichten und Bildern für schwerkranke Kin-
der. Das Kinderbuch soll die sensible Betreu-
ung der Kinder durch den Kinderhospizdienst 
„Schmetterlinge“ in Chemnitz und die Arbeit auf 
der Palliativstation des Klinikums unterstützen. 
Erste Ergebnisse wurden von den Schülern in 
einem Unterrichtsraum präsentiert. Das Kinder-
buch soll im Juni 2012 fertig gestellt werden. 
Wir sind sehr froh, dass sich auch dieses Jahr 
der Aufwand gelohnt hat und das Interesse an 
der Ausbildung in unserer Berufsfachschule 
sichtbar wurde.
Wolfram Hennig-Ruitz
Lehrkraft für Aus-, Fort- und Weiterbildung
Medizinische Berufsfachschule
Fotos (14): Hansel
44 45Kultur & Soziales
Die weiten Steppen in Klang und 
Geschmack
 Guriltai Shul, Buuz und Ruschuur, Boort-
sog oder Suutei Tsai - diese köstlichen 
Speisen wurden zum Mongolischen Abend 
am 7. November 2011 im Restaurant Flem-
ming im Hochhaus des Klinikums angebo-
ten. Küchenchef Matthias Teuchner lebte 
einige Zeit in der Mongolei, und es war ihm 
eine Herzensangelegenheit, das Land mit 
seiner großen Geschichte, die Menschen 
und die Esskultur den Chemnitzern näher 
zu bringen. Musikalisch fand der wunder-
bare Abend von Xiao Hong Vieweg (Foto: 
Kreißig) die ideale Begleitung. (red)
Die Aktion für unsere Patienten
Schulkinder gestalten Weihnachtskarten
 Einen Krankenhausaufenthalt wählt nie-
mand freiwillig, da sind sich wohl alle einig. 
Ausgerechnet aber die Weihnachtsfeiertage im 
Krankenhaus zu verbringen, weil eine Krankheit 
dazu zwingt, ist wirklich traurig. Diese Vorstel-
lung bewog Schüler der Klassen 5 bis 12 von 
Schulen der Region, Weihnachtskarten liebevoll, 
lustig und voller Mitgefühl für unsere Patienten 
zu gestalten, die am Heiligabend und während 
der Weihnachtsfeiertage im Klinikum Chemnitz 
stationär behandelt werden müssen.
An dieser Weihnachtskartenaktion beteiligten 




Chemnitz und das Carl-von-Bach-Gymnasium 
Stollberg. Dabei sind wahrlich kleine Kunst-
werke entstanden, die von großer Empathie-
fähigkeit unserer Kinder und Jugendlichen 
zeugen.
Es ist uns ein Bedürfnis, allen Schülerinnen 
und Schülern, die für die Aktion malten, zu 
danken. Zudem wählen wir aus 1000 Arbeiten 
die besten aus -  eine wirklich schwierige Auf-
gabe. Die Preisträger werden mit ihren Kunst-
lehrern Anfang 2012 in das Restaurant Flem-
ming eingeladen, um sie kennenzulernen und 
ihnen ein Präsent zu überreichen. 
Barbara Hansel
Marketing / Öffentlichkeitsarbeit
Drei wunderschöne Beispiele der Weihnachtskartenaktion 
für unsere Patienten.       Scans (3): Eidam
Neue Bilder von 
Gundel Huhn
 Die Vernissage der Ausstellung Neue 
Bilder von Gundel Huhn in der Galerie im 
Gesundheitszentrum Rosenhof - der Visi-
tenkarte des Klinikums in der Chemnitzer 
Innenstadt - am 3. November 2011 bildete 
wiederum für alle Freunde der Kunst die 
werktägliche Wegzehrung. Bestens besucht, 
mit anregendem Programm und prickelnder 
Stimmung gelten die Eröffnungen im Haus 
Rosenhof längst als Geheimtipp.
Der Abend fiel zusammen mit dem 20-jähri-
gem Bestehen der Zahnarztpraxis Dr. Sabine 
Graupner und dem ersten Umbau des Ärzte-
hauses am Rosenhof 16. Die Exposition läuft 




» Geboren in Schirgiswalde bei Bautzen
•	 Beschäftigung mit Malerei seit neun 
Jahren
•	 Besuch der Kunstschule refugia von Gitte 
Hähner-Springmühl
•	 Ständige Ausstellungen in Praxen, Shops 
und Offices in Chemnitz
•	 Arbeiten in Misch- und Spachteltechnik, 
in Acryl und Öl auf Leinwand
•	 Lebt und arbeitet in Chemnitz
Einführende Worte zur Ausstellung sprach Romy Hansel.







 Wir, Gesundheits- und Krankenpflege-
schülerinnen der Medizinischen Berufs-
fachschule der Klinikum Chemnitz gGmbH, 
schreiben mit Unterstützung unserer Leh-
rer ein Kinderbuch. Die Geschichte und die 
Illustrationen sollen schwerkranken Kindern, 
ihren Angehörigen und Freunden in schweren 
Zeiten etwas Mut, Kraft und Freude schen-
ken. Dazu benötigen wir Ihre Hilfe.
Bitte unterstützen Sie mit einem finanziellen 
Beitrag die Verlagskosten unseres Buches. 
Den Erlös des Buchverkaufes wollen wir zu 
gleichen Teilen dem ambulanten Kinder-
hospizdienst „Schmetterling“ und der Pal-
liativstation K120 des Klinikums Chemnitz 
zur Verfügung stellen. Auf Wunsch erscheint 
das Logo und der Name Ihres Unternehmens 
auf dem Bucheinband. Wir hoffen, Sie von 
unserer Begeisterung für dieses Projekt 
angesteckt zu haben, und danken vorab 
für Ihr Interesse an unserem wohltätigen 
Kinderbuchprojekt.
Caroline, Viktoria, Kathrin, 
Sarah und Isabell
Schülerinnen der Klasse GK 09/3b
Medizinische Berufsfachschule
Klinikum Chemnitz gGmbH











Auch die Illustrationen für das geplante Buch entstehen 
aus eigener Hand. Grafiken (2): MedBfS
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Mein Lieblingsfilm
 Wer kennt nicht das Märchen vom Aschen-
puttel – ein fleißiges, gutherziges Mädchen 
gerät durch das Schicksal in eine Notlage, 
wobei am Ende das Gute siegt. Nach dem 
Tod seiner Frau heiratet Aschenputtels Vater 
erneut. Seine Frau bringt zwei Töchter mit 
ins Haus. Von nun an muss Aschenputtel 
alle schwere Arbeit verrichten. Außerdem 
wird sie von ihrer Stiefmutter und den Stief-
schwestern wie eine Magd behandelt. Sie 
schläft in der Asche neben dem Herd und 
wird somit zum Aschenputtel. Eines Tages 
gibt der König ein Fest für seinen Sohn, zu 
dem alle Jungfrauen des Landes eingeladen 
werden. Die Stiefmutter verweigert Aschen-
puttel die Teilnahme. Doch mit Hilfe eines 
weißen Vogels, der auf dem von ihr ein-
gepflanzten Haselreis erscheint, wird ihr 
Wunsch, an dem Ball teilzunehmen, erfüllt.
Es geschieht auf dem Ball
Im Fortgang des Märchens lernt Aschen-
puttel den Prinzen auf dem Ball kennen. 
Dieser verliebt sich sofort in das Mädchen. 
Als Aschenputtel fluchtartig den Ball ver-
lässt, verliert sie ihren Schuh. Mit Hilfe des 
verlorengegangenen Schuhs begibt sich der 
Prinz auf die Suche nach seiner schönen 
Unbekannten – wem der Schuh passt, wird 
zu seiner Frau. Aus diesem einfachen Grund 
versuchen die bösen Stiefschwestern sich 
den Schuh mit einigen Tricks anzueignen – 
aber nach märchenhafter Art werden diese 
dafür bestraft und die rechtmäßige Braut 
bekommt ihren Prinzen zum Gemahl. 
Unvergessen die Kostüme
Aschenputtel, Aschenbrödel, Cinderella und 
Co. – es existieren zahlreiche Bezeichnungen 
und Filmadaptionen für diese Märchenfigur. 
Als die schönste filmische Umsetzung gilt die 
tschechisch-deutsche Version von Václav Vor-
líek aus dem Jahr 1973. Unvergessen der Ritt 
durch die wunderschöne Winterlandschaft, 
als Aschenbrödel ihrem Prinzen endlich auf 
sein Schloss folgen kann. Unvergessen auch 
die typischen Kostüme und die zauberhafte 
Filmmusik des Komponisten Karel Svoboda.
Die Figur des Aschenbrödels wird durch die 
tschechische Schauspielerin Libuše Šáf-
ranková eindrucksvoll dargestellt. Mit einer 
Mischung aus kindlicher Naivität und selbst-
bewusstem Auftreten verkörpert sie ein 
modernes Aschenputtel. Neben mädchenhaf-
ten Tugenden beweist sie ebenfalls Geschick 
im Reiten, Schießen oder Jagen. Die Eigen-
schaften der Figur wie Fröhlichkeit und Natür-
lichkeit füllt Libuše Šáfranková in ihrer Rolle 
wunderbar aus.
Schloss Moritzburg als 
Idealkulisse
Vor dem Hintergrund romantischer Schau-
plätze wie dem Schloss Moritzburg, in dem 
die prächtigen Ballszenen gedreht wurden, 
lädt der Film zum Träumen ein und Kind-
heitserinnerungen zum Weihnachtsfest wer-
den wieder wach. Und die rechte Mischung 
entsteht, weil märchenhafte Elemente mit 
Ironie und Scherz kombiniert werden.
Ein Beispiel ist die Szene, in der sich Klein-
röschen Dora in den Weg stellt und an ihrer 
Stelle nun mit dem Prinzen tanzt oder wenn 
sich der Prinz der Hofetikette widersetzt und 
Bäume fällen der Brautauswahl vorzieht. 
Seit 2008 ist auch eine Musicalversion des 
Klassikers sehr erfolgreich. Unabhängig 
davon: Bereits bei dem Filmtitel bekommen 
nicht nur Kinder leuchtende Augen. Eines 
steht fest: Ohne diesen Film ist Weihnachten 
für mich nicht vorstellbar.
Nicole Dietrich
Praktikantin Marketing  / 
Öffentlichkeitsarbeit
Drei Haselnüsse für 
Aschenbrödel
Aschenbrödel (Libuše Šafránková) muss für ihre Kar-
riere hart leiden. Fotos (2): Jaromir Komárek / PROGRESS 
Film-Verleih
Wir empfehlen:
Drei Haselnüsse für Aschenbrödel
DVD, 83 min
Icestorm Entertainment 2000
Ausstellung 3 Haselnüsse für 
Aschenbrödel
Schloss Moritzburg bei Dresden
Bis 26. Februar 2012
Dienstag bis Sonntag 10 bis 17 Uhr
Gezeigt werden neben den Filmkostümen 
auch zahlreiche Requisiten.
Aschenbrödel ist kein Aschenbrödel mehr: Sie hat ihren Prinzen.
Zum Advent mit Familie ins Kino
 Zugegeben, etwas unkonventionell ist es, 
eine Kinderweihnachtsfeier im Kino durchzu-
führen. Eine Weihnachtsfeier stellt man sich 
im Allgemeinen in einem gemütlichen Lokal mit 
weihnachtlichen Klängen, einem Weihnachts-
märchen und Wichteln vor. Dieser Vorstellung 
können wir nicht entsprechen, denn unsere 
Kinderweihnachtsfeier ist eine Feier der Super-
lative mit 3000 Kindern und Familienangehö-
rigen. In dieser Dimension gibt es schlicht und 
einfach keine geeigneten Räumlichkeiten.  
Am 2. Advent fand deshalb zum ersten Mal 
unsere Weihnachtsfeier im CineStar Roter Turm 
in Chemnitz statt. Die Muppets-Weihnachtsge-
schichte und die Chroniken von Narnia fanden 
begeisterte Zuschauer. Für manchen kleinen 
Gast war es der erste Kinobesuch im Leben. Das 
Klinik-Maskottchen Dr. Superklini begrüßte die 
Kinder und beantwortete geduldig alle Fragen, 
die Fragen nach dem entsprechenden Kinosaal 
genauso, wie die Fragen nach der Toilette. Der 
Weihnachtsmann drohnte respektvoll in seiner 
zauberhaft dekorierten Kaminecke und hatte 
kleine Leckereien in seinem Rucksack. 
Nach der erfolgreichen Premiere können wir 
zusammenfassen: Es war gemütlich, wir hörten 
weihnachtliche Klänge und der Weihnachts-
mann war auch da, es war so weihnachtlich-ro-




Weihnachtsfeier für Mitarbeiterkinder im Cinestar Roter Turm
Fotos (5): kr
48 49Kaleidoskop
Mitarbeiter des Klinikums und der Konzern Klinikum Chemnitz im Spiegel der Medien
Pressestimmen
 Andreas Seidel fotografierte für die Freie 
Presse vom 3. September 2011 Betina Börner 
vom Frühförderzentrum der Klinikumstochter 
Heim gGmbH bei der Tiertherapie mit einer 
jungen Patientin. Jürgen Werner kam zum Orts-
termin im Klinikum zur diesjährigen Großscha-
densübung, sein Bericht erschien im Blick am 
Sonntag vom 11. September 2011. Den Auftritt 
eines Teams unserer Klinik für Innere Medizin 
IV kündigte Galina Pönitz in der Freien Presse 
vom 25. September 2011 umfänglich an.
 Dr. med. Heinrich Schwarz, Oberarzt in 
unserer Klinik für Innere Medizin IV, äußerte 
sich in seiner wöchentlichen Kolumne im Blitz-
punkt am 17. September 2011 über das „Orale 
Allergiesyndrom“. Dass Steve Rolleder vom VfB 
Chemnitz nach einem schweren Foul im Punkt-
spiel sofort im Klinikum Chemnitz die beste 
Behandlung erfuhr, schrieb Bernd Wild am 15. 
September 2011 in der Freien Presse.
 Im integrierten Branchenportal www.
gesundheit-sachsen.de wies Redakteur Prof. 
Harald Englisch in der Wochenausgabe vom 
26. August 2011 mit Verlinkung zum Internet-
Auftritt des Klinikums auf den Tag der offenen 
Tür unserer Klinik für Frauenheilkunde und 
Geburtshilfe hin. Zur Thematik „Hobby“ zog 
Peggy Fritzsche für ihren mehrseitigen Artikel 
im Magazin COLORÍ  vom August 2011 Dr. med. 
Thomas Barth, Chefarzt unserer Klinik für Psy-
chiatrie, Verhaltensmedizin und Psychosoma-
tik, als Experten zu Rate. In ihrer vielgelesenen 
Rubrik „Stadtgeflüster“ in der Freien Presse 
berichtete die Gesellschaftskolumnistin am 
25. September 2011 über den Chemnitzer Ärz-
teball, wobei Dr. med. Jens-Uwe Straßburger, 
Leiter unserer Abteilung für Kinderchirurgie, in 
Wort und Bild Erwähnung fand.
 In einem Online-Artikel auf www.dresden-
fernsehen.de fand der Besuch einer chine-
sischen Delegation von der Tropeninsel Hai-
nan am 26. September 2011 entsprechende 
Erwähnung. Petra Schumann verfasste für 
die Freie Presse, Ausgabe Mittweida, vom 28. 
September 2011 einen Beitrag über die „Ope-
ration Turnschuh“ vom Gesundheitskabinett 
des Klinikums. Im gleichen Medium, nur in 
der Chemnitzer Ausgabe vom 26. September 
2011, wurde die Informationsveranstaltung 
zum Bundesfreiwilligendienst im Chemnitzer 
Klinikum angekündigt.
 Ursula Wirth vom Wochenspiegel kam zu 
einem Auftritt von Schülern des Beruflichen 
Schulzentrums für Wirtschaft II in die Abteilung 
Kinder-Onkologie unserer Klinik für Kinder- und 
Jugendmedizin, ihr Bericht mit Bild wurde am 
1. Oktober veröffentlicht. Das Redaktionsteam 
der Lokalredaktion Glauchau der Freien Presse 
verwies in der Ausgabe vom 7. Oktober 2011 
auf den Vortrag von Prof. Dr. med. habil. E.-W. 
Schmidt, Chefarzt unserer Klinik für Innere 
Medizin IV, über das Lungenemphysem im 
Bethlehemstift Hohenstein-Ernstthal.
 In der Chemnitzer Morgenpost am Sonntag 
vom 9. Oktober 2011 berichtete Sabine Leppek 
über das hervorragende Abschneiden des Kli-
nikums Chemnitz im Sonderheft „Unsere 218 
besten Ärzte“ der Zeitschrift SUPERillu, in 
dem drei Chefärzte des Klinikums aufgeführt 
waren. Uwe Rechtenbach veröffentlichte in der 
Freien Presse vom 11. Oktober 2011 einen Arti-
kel über den Künstler Karsten Mittag und seine 
Zusammenarbeit mit dem Klinikum Chemnitz. 
Corinna Karl war Reporterin der Morgenpost 
bei unserer diesjährigen Schüler-Universität 
des Klinikums, um Material für ihren acht-
spaltigen Beitrag vom 18. Oktober 2011 zu 
sammeln.
 Für einen großen Artikel auf Freie Presse 
online, der am 1. September 2011 freigeschal-
ten wurde, bildete Priv.-Doz. Dr. med. Mathias 
Hänel, Chefarzt unserer Klinik für Innere Medi-
zin III, den Experten für Redakteurin Stephanie 
Wesely. Auf www.zeit.de, dem Online-Portal der 
Wochenzeitung DIE ZEIT, wurde am 18. Oktober 
2011 ein Beitrag von Adelheid Müller-Lissner 
zur Prostata-Diagnose veröffentlicht, der mit 
einem Foto einer Strahlentherapie mit Seeds 
illustriert war, das ein Team von dpa seiner-
zeit in unserer Klinik für Nuklearmedizin pro-
duzierte. Über die Buchpräsentation „Königs-
berger und Cola“ im Restaurant Flemming 
im Hochhaus Flemmingstraße des Klinikums 
schrieb Rita Türpe für die Freie Presse vom 3. 
Dezember 2011. Hintergrund war die Wande-
rung eines langjährigen Dialysepatienten von 
München nach Venedig. Dass ein Mann, der 
nach einem Unfall mit einer Pferdekutsche 
verletzt worden war, im Klinikum Chemnitz die 
beste Versorgung erfuhr, hatte Reporter Bernd 
Rippert für die Morgenpost vom 18. Oktober 
2011 recherchiert. Dr. med. Axel Müller, 1. 
Oberarzt unserer Klinik für Innere Medizin I, 
wurde am 1. November diesen Jahres auf der 
Ratgeber-Seite der Freien Presse als Experte 
für das Forum Bluthochdruck angekündigt. Die 
ganzseitige Zusammenfassung zur Thematik 
erschien dann am 10. November 2011.
 Priv.-Doz. Dr. med. habil. Manfred Jähne, 
Oberarzt an unserer Klinik für Augenheilkunde, 
veröffentlichte im Sächsischen Ärzteblatt 
11/2011 seinen mehrseitigen Fachartikel über 
Berufskrankheiten im Erzgebirge vor 450 Jah-
ren, die unmittelbar mit dem Bergbau in Ver-
bindung standen. Auf der Titelseite der Freien 
Presse fanden sich am 1. November 2011 
Drillinge, die in unserer Geburtshilfe das Licht 
der Welt erblickten. Ministerpräsident Stanis-
law Tillich weilte Anfang November in Chem-
nitz, in der Morgenpost vom 3.11.2011 und im 
Blitzpunkt vom 5.11.2011 fand seine Visite 
in der Medizinischen Berufsfachschule unse-
res Klinikums die entsprechenden medialen 
Erwähnungen. Auf www.sz-online.de veröf-
fentlichte Thomas Trappe am 23. Oktober 2011 
einen umfassenden Beitrag über Klaus-Gregor 
Eichhorn, der mit seinem Film „Drei Patienten“ 
große Erfolge in der Off-Filmszene feiert und 
im normalen Leben in der Klinik für Anästhe-
siologie und Intensivtherapie als Assistenz-
arzt arbeitet. Das Foto für den Text, der auch 
in der Sächsischen Zeitung eine Publikation 
fand, wurde in unserem Haus produziert. 
Sandra Czabania recherchierte für die Freie 
Presse über die Traumazentren der Region, ihr 
großer Beitrag war für die Leser der Ausgabe 
vom 6. Dezember 2011 erstmals verfügbar. 
Das Foto als Bebilderung entstand in unserer 
Rettungsstelle.
 In der ganzseitigen Replik zur Vorsorge und 
Behandlung von Prostatakrebs in der Freien 
Presse vom 3. November 2011 war Oberärztin 
Dr. med. Ute Schubert von unserer Klinik für 
Radioonkologie die Fachfrau. Das Team der 
Sächsischen Zeitung hielt für die Leser am 9. 
November 2011 einen aktuellen Bericht über 
den ehemaligen CFC-Fußballspieler Andreas 
Richter bereit, der im Sommer nach einem 
Herzinfarkt bei uns erfolgreich therapiert 
wurde; in dem Beitrag wurden auch nachfol-
gende Untersuchungen im Klinikum Chemnitz 
erwähnt. Swen Uhlig, verantwortlicher Lokal-
redakteur der Freien Presse in Chemnitz, war 
als Pressevertreter bei der Diskussionsrunde 
„Schöne neue Welt“ im Restaurant Flemming 
vor Ort, sein Bericht wurde am 25. November 
2011 veröffentlicht. Auf www.medizininfo.de 
reflektierte man am 23. November 2011 die 
Sanddornpflege für Patientinnen in der Chemo-
therapie, für die in unserer Klinik für Frauen-
heilkunde und Geburtshilfe ein Anwendungs-
test durchgeführt wurde. Zitierter Experte war 
Chefarzt Priv.-Doz. Dr. med. habil. Nikos Fersis.
 Mirko Weigelt berichtete in der Freien 
Presse, Ausgabe Mittweida, vom 4. Novem-
ber 2011 umfangreich über das Projekt des 
Vierseitenhofes unserer Klinik für Psychia-
trie, Verhaltensmedizin und Psychosomatik in 
Schönborn-Dreiwerden. Im Chemnitzer Socie-
tymagazin TOP, Ausgabe 2/2011, erschien ein 
Beitrag über die Kooperation vom Elternverein 
krebskranker Kinder e. V. mit unserer Klinik für 
Kinder- und Jugendmedizin, Arzt in Wort und 
Bild war hierbei Dr. André Hofmann, Oberarzt 
der Kinder-Onkologie.
 Und aktuell: Prof. Dr. med. habil. Ulrich 
Stölzel, Chefarzt unserer Klinik für Innere 
Medizin II, war der Fachmann für Stephanie 
Weselys ganzseitigen Beitrag „Die Leber lei-
det lange im Stillen“, der am 1. Dezember 




Hinweis: In der Rubrik „Das Klinikum Chemnitz 
im Spiegel der Medien“ kann aus Platzgrün-
den nur ein Ausschnitt der Pressekontakte des 
Konzerns Klinikum Chemnitz gGmbH und sei-
ner Mitarbeiter abgebildet werden.
Frank Selig unterhielt sich für die Chemnitzer Morgenpost am 28. September 2011 am 26. August 2011 mit Kerstin Haensel vom 
Schlaganfallbüro unserer Klinik für Neurologie. Fotos (3): Hansel
Nora Kylieni interviewte am  18. Juli 2011 für Radio mdr Sachsen zum geplanten Onkologischen Centrum Chemnitz des Klini-
kums Priv.-Doz. Dr. med. Mathias Hänel (Chefarzt unserer Klinik für Innere Medizin III) und Dr. med. Dieter Baaske (Chefarzt der 
Klinik für Radioonkologie).                 Fotos (2): Merkel
Benjamin Lummer unterhielt sich für die Freie Presse mit 
Stationsleiterin Yve Thieme während des Besuchs von Minis-
terin Christine Clauß im Klinikum. Foto: kr
Sandra Czabania recherchierte für die Freie Presse bei Dipl.-
Ing. Birgit Schubotz (Stellv. Leiterin des Tumorzentrums 
Chemnitz e. V.) und Dr. med. Dieter Baaske (Chefarzt unserer 
Klinik für Radioonkologie) im Sommer im Standort Küchwald.
Peter Zschage war als Fotograf für die Chemnitzer Morgenpost 
vor Ort, um das 10-jährige Dienstjubiläum unserer Klinik-
clowns am 22. September 2011 als Bilddatei aufzuzeichnen.
Foto 5: Michael Schubert drehte zum Tag der offenen Tür in unserer Klinik für Frauenheilkunde und Geburtshilfe am  3. Sep-
tember 2011 einen Beitrag für das Chemnitzer Sachsen-Fernsehen. Chefarzt Dr. med. Nikos Fersis gab in diesem Zusam-
menhang ein Interview.
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Das Lösungswort beschreibt einen  Anziehungspunkt zur gemeinschaftlichen 
Ausübung weihnachtlicher Rituale der Neuzeit.
Finden Sie das Lösungswort. Es locken attraktive Preise.
Bitte senden Sie das Lösungswort bis 31. Januar 2012 an: 
Redaktion Klinoskop, 
Marketing / Öffentlichkeitsarbeit, 
Flemmingstraße 2, 09116 Chemnitz. 
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generell in den Papierkorb. 
Die Übermittlung per E-Mail kann nicht 
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Adventsschmuck
Adventsschmuck fällt mir auf, besonders an den 
dunkeln Nachmittagen und Abenden. Er glitzert 
und leuchtet. Manchmal duftet er sogar. Jede 
Station ist damit geschmückt. Im Gang, auf den 
Fensterbänken und an den Patiententüren, überall 
steht und hängt ein kleiner adventlicher Schmuck. 
Er berührt mich, obwohl ich ein zwiespältiges 
Verhältnis dazu habe. Das war nicht immer so. 
Als Kind habe ich gebastelt, geschnitten und 
geklebt, gemalt und gezeichnet, Fensterbilder, 
Sterne, Krippen. Und wie aufregend war es am 
Samstag vor dem ersten Advent, als Mutter die 
Adventsdekoration herbeiholte, und wir Kin-
der die in Vorkriegsseidenpapier gewickelten 
Dinge vorsichtig aus den ramponierten Kar-
tons auspacken durften. Es duftete ganz eigen 
nach Rumpelkammer und ein bisschen schon 
wie Weihnachten letztes Jahr. Vom Geruch aus 
Tannengrün und Räucherkerzen ist wohl was 
hängengeblieben an den Engeln, denen auch 
mal ein vergoldeter Pappflügel fehlte, an der 
Pyramide mit den angekohlten Holztüllen oder 
der Seiffener Kurrende, der im Lauf der Jahre ein 
Mitsänger abhanden gekommen ist.
Später hat mich die bittere Realität der Welt 
eingeholt und ich fand den ganzen „Kram“ sen-
timental und naiv. Ich nahm Abschied davon. 
Viele Jahre. Sehr rigoros. Inzwischen habe ich 
dazugelernt.
Nach vielen Jahren dieser Art von Fasten habe 
ich mir voriges Jahr einen Adventskranz geleis-
tet! Nur Reisig mit roten Kerzen. Ganz schlicht. 
Wie es früher war, meinte die Blumenfrau.
Warum berührt mich der adventliche Schmuck 
auf den Stationen so? Weil ich spüre, dass die 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter weitergeben, 
was für sie selbst wichtig ist. Sie schaffen eine 
wohltuende, vertraute, liebevolle Atmosphäre. 
Sie wissen, wie schwer es für die Patienten 
besonders in dieser vorweihnachtlichen Zeit 
ist, im Krankenhaus zu liegen. So wird das 
Schmücken zu einem kleinen Geschenk an die 
Patienten, zu einer freundlichen Geste und nicht 
zuletzt beeinflusst es auch das Stationsklima.
Trotzdem bleibt die Realität des Krankenhaus-
alltags bestehen: Stress bei den einen, Schmerz 
bei den anderen, Dunkelheit draußen. Aber 
zwischen diesen Realitäten tauchen Advent-Si-
gnale auf. Es ist Advent, Zeit des Wartens, Zeit 
der Hoffnung auf gute Zeiten. Wenn Sie, liebe 
Leserinnen und Leser, dieses Klinoskop in der 
Hand halten, steht Weihnachten und der Jahres-
wechsel bevor.
Frau Mahler, Herr Herrmann, die Ehrenamtlichen 
und ich wünschen Ihnen eine gesegnete Zeit.
Christoph Wohlgemuth
Krankenhausseelsorger 
 Kinder sind unsere Zukunft, brauchen 
Aufmerksamkeit, Freiheit, Verständnis und 
Zuwendung - wer würde da widersprechen? 
Doch viele Kinder und Jugendliche leiden unter 
Gesundheits- und Entwicklungsstörungen, 
sind langfristig in ihrer psychologischen und 
sozialen Entwicklung beeinträchtigt und kön-
nen an den Chancen in unserer demokrati-
schen Gesellschaft nicht teilhaben.
Das Möbelhaus Höffner engagiert sich seit 
Jahrzehnten sozial und hilft zahlreichen Orga-
nisationen und Menschen. Zum „Family and 
Friends Day“ am 6. November nutzten viele 
Chemnitzer Höffner-Kunden auch das Tombo-
la-Angebot, dessen Erlös dem Sozialpädiatri-
schen Zentrum (SPZ) der Poliklinik Chemnitz 
zugute kommt. 
Die Spendensumme von 1900 Euro hilft, die 
Musiktherapie im SPZ fortzusetzen, mit der 
kreative, kommunikative, soziale und emotio-
nale Fähigkeiten mit den Elementen Klang und 
Rhythmus in Gang gesetzt und für die Kinder 
erlebbar gemacht werden. Diese Behandlungs-
methode verweist bereits auf große Thera-
pieerfolge, benötigt aber dringend soziales 
Engagement, da die Kosten nicht von den 
Krankenkassen getragen werden.
Mit einem interdisziplinärem Leistungsange-
bot, großem persönlichem Einsatz und dem 
Spende für Sozialpädiatrisches Zentrum der Poliklinik
Zufriedene Kunden für glückliche Kinder
Spendenübergabe am 14. November 2011 bei Möbelhaus Höffner in Chemnitz mit Susann Buchholtz (Poliklinik GmbH), 
Rita Reuther (Höffner-Hausleiterin in Chemnitz) und Antje Stolz (Physiotherapeutin im SPZ; v. l.).                Foto: Kottwitz
reichhaltigen Schatz der Erfahrungen der Mit-
arbeiter wird im Sozialpädiatrischen Zentrum 
Chemnitz bereits seit über 20 Jahren wirkungs-
volle Arbeit für die nachwachsende Generation 
geleistet. Das SPZ ist und bleibt die profes-
sionelle Anlaufstelle für die Behandlung und 







 Vergangenes Jahr versank Chemnitz im 
November im Neuschnee, und auch dieses Jahr 
sah es für einen ganz kurzen Moment so aus, 
als würde sich die Natur wiederholen. Doch 
Wettergeschichte wiederholt sich eben gerade 
nicht, und unser Genrefoto vom ersten Schnee 
vom Winter 2011 / 2012 blieb eine Eintages-
episode mit dem Datum vom 15. November 
2011. (kr)
Figarino in der  Kinder- und  Jugendmedizin
 Die Moderatoren von Figarino, des Kinder-
programms des mdr-Kultursenders Figaro, 
gaben am Nikolaustag vor den Patienten 
der Station F130 unserer Klinik für Kin-
der- und Jugendmedizin einen Auszug aus 
einem weihnachtlichen Hörspiel zum Bes-
ten. Bezaubernd vorgetragen wurde die 
Geschichte um einen sprechenden Kater, 
einen überforderten Weihnachtsmann und 
seinen deshalb erforderlichen Stellvertre-
ter, den Betreiber einer Fahrradwerkstatt, 
sowie einem wunderschönen, etwas zickigen 
Fotos (2): Hansel
Weihnachtsengel, in den alle etwas verliebt 
waren, von den Moderatoren André Kuder-
natsch (l.) und Lydia Herms sowie dem 
Musiker und Schauspieler Raschid D. Sidgi, 
der in die Rolle des Figarino schlüpfte. Im 
Anschluss überreichte das Moderatorenteam 
CDs sowie Bücher an die Kinder und besich-





 Es ist die Geschichte eines Radprofis, wie 
es sie in den Radsportnationen Westeuropas 
dutzendfach gab und dennoch hat sie ihre 
sehr persönliche Variation. Nicht wenige der 
Zuschauer in der EMPORON-ARENA, zu der ein 
großer Fahrradvertrieb in Chemnitz einlädt, 
wirken dennoch überrascht, wie offen und 
illusionslos Udo Bölts mit der Vergangenheit 
umgeht, als er sich am 16. November dieses 
Jahres auf dem Podium in der Chemnitzer 
Markthalle den Fragen stellt.
Tristesse und 
Champs-Élysées
An Bölts Nase glänzt eine Delle, und er erklärt 
sich zu Beginn: ein Sonnenschaden, der nun 
mit dem Laser behandelt sei, er habe sich nie 
richtig eingecremt. Der Moderator des Abends 
braucht nicht lange, und Udo Bölts kommt 
wieder in Fahrt. Er veranschaulicht das Leben 
des Radprofis, das selbst auf der Tour de 
France trist sein konnte und manchmal gla-
mourös. Wer dann zum Abschluss der Tortur 
ein paar Ehrenrunden vor hunderttausenden 
Zuschauern auf den Champs-Élysées fahren 
dürfe, werde für alles entschädigt. „Du darfst 
hier fahren. Das genießt man“, erinnert sich 
Bölts, und man kann es verstehen.
Der freiwillige Edelhelfer
Es ist ein schöner Abend, die Zuschauer sind 
offen eingestellt wie der ehemalige Star, des-
sen Name noch nicht verblasst ist, weil er 
als uneigennütziger Edelhelfer Jan Ullrichs 
in die Tour-Annalen einging. Eine ungleich 
schwierigere Leistung von Bölts ist fast ver-
gessen. Sein überraschender 9. Platz in der 
Tour de France 1994 macht ihn kurzzeitig zu 
einem potenziellen „Leader“, einem Fahrer, 
der in Etappenfahrten auf Gesamtklasse-
ment fahren kann. Er kniet sich in diese, ihm 
von anderen zugewiesene Rolle in gewohnter 
Weise hinein und erkennt bald, dass er dafür 
nicht geschaffen sei, wie er dem Auditorium 
erinnernd berichtet. Der Druck ist zu stark, die 
Ergebnisse bleiben aus. Udo Bölts steigt aus 
dieser Rolle aus, und damit verliert sich auch 
das Medieninteresse an ihm; es dürfte ihm 
recht gewesen sein. Edelhelfer wird fortan 
seine Rolle bleiben, er macht sich nichts 
daraus. 1997 führt er Jan Ullrich zum legen-
dären Toursieg und das vereinigte Deutsch-
land stürzt in einen kollektiven Radsporttau-
mel. Aber bald trüben sich die Verhältnisse 
Udo Bölts erzählt in Chemnitz von seiner Radprofikarriere
Sie waren jung und unbekümmert
im Radsport ein, dem Festina-Skandal folgen 
viele weitere mit einer einzigen Ursache.
Man ist nahezu perplex, wie offen Ex-Rad-
profis gelegentlich mit der Frage nach dem 
eigenen Dopinggebrauch umgehen. Bölts 
offenbart in Chemnitz, dass er „die Tour“ mit 
und ohne Dope gefahren ist. Das heißt dann 
wohl, dass man die übermenschlich schwere 
Frankreich-Rundfahrt auch so überstehen 
kann. Und er bringt lächelnd den in Fahrer-
kreisen inzwischen geflügelten Spruch „Ich 
habe niemanden betrogen“, der in der Über-
setzung heißt, dass alle Radprofis dopen und 
folglich niemand den Kollegen betrügt.
Ullrich hätte der Größte 
sein können
Während Lance Armstrong weiter mit allen 
juristischen Tricksereien  behauptet, der 
sauberste Fahrer im Feld gewesen zu sein 
und deshalb auch der schnellste, haben 
sich viele Veteranen die schulterzuckende 
Eingeständnisvariante zu eigen gemacht, meist 
aus den gleichen wie verständlichen Gründen. 
Man wartet nur noch auf den möglichen Straf-
prozess gegen den Spanier Eufemiano Fuentes, 
dem (ehemaligen) Gynäkologen mit den meisten 
männlichen Patienten, wie die Medien eine Zeit-
lang gern kalauerten und der eine Blutbank von 
unglaublichen Ausmaßen unterhalten haben 
soll. Fuentes’ mögliche Servicedienste kosteten 
vermutlich Jan Ullrich den Karrierekopf. Bölts 
lobt im Gespräch seinen früheren Kollegen als 
sympathisches Jahrhunderttalent, der auch 
ohne Dope und nach dem jährlichen Winter-
speckdrama ein übermächtiger Fahrer gewesen 
sei. Das ist lange vorbei: Beim diesjährigen Ötz-
taler Radmarathon fährt der Ex-Toursieger Jan 
Ullrich als 182. ins Ziel.
Der tägliche Betrug im 
ganz normalen Alltag
Es existieren zwei Aspekte zum Doping, deren 
Diskussion weitestgehend ausgeblendet wird. 
Es ist die eine, nicht unberechtigte Frage, 
wie Talente eine Chance im Wettkampf 
haben sollen, wenn sie sich vornehmen, 
sauber zu bleiben. Und so stellt es keinen 
Zufall dar, dass gerade volljährig gewor-
dene Rennfahrer bereits erwischt worden 
sind. Und es ist eine andere Frage, warum 
eine sehr kleine Gruppe von Apothekern, 
Ärzten und Physiotherapeuten - die an 
moderne Dopingpräparate herankommen - 
den Handel zu Schwarzmarktpreisen offen-
bar ungebremst am laufen halten können. 
Insider geben eine einfache Antwort: Da 
geht es um jede Menge Geld, dass man 
nebenbei einstecken kann. Der dänische 
Toursieger Bjarne Riis räumte Jahre nach 
seinem Karriereende ein, dass er rund 
130.000 Euro für Dopingmittel ausgab.
Die Zuschauer wüssten doch, was gespielt 
werde, meint Udo Bölts zu diesen längst 
amtsgerichtlich festgestellten Sachver-
halten lapidar. Und im Grunde hat er 
damit völlig recht. Man braucht nur die 
aktuelle Zeitung aufzuschlagen: In einer 
Gesellschaft, in deren Großunternehmun-
gen Profiteure und deren Claqueure und 
Mätressen jede vorstellbare Betrugs- und 
Bereicherungsmöglichkeit nutzen, bis der 
Krug irgendwann bricht, erscheint es fast 
schon unanständig, mit den Moralfingern 
auf die pharmakologischen Süchte der Pro-
firadsportler zu zeigen.
EPO und Eingeschlafene
Die Doping-Thematik zieht sich durch den 
Gesprächsabend, direkt oder indirekt, woran 
auch der Moderator nicht völlig unbeteiligt 
ist, was in gewisser Weise für ihn spricht. 
Bei so viel Doping ist es dann kein Wunder, 
als Udo Bölts schließlich zur Bagatellisie-
rung übergeht. Er habe nie irgendwelche 
gesundheitliche Probleme gehabt und hätte 
diese auch heute nicht. Das mag sein, aber 
die Vorgeschichte und eine Vielzahl unkla-
rer Todesfälle im Spitzensport der zurück-
liegenden 20 Jahre sind eine Tatsache. 
Allein bis Mitte der 90er Jahre geht man von 
über 20 Todesfällen beim EPO-Doping aus, 
den „Eingeschlafenen“, jene Sportler, die 
nachts an Herzstillstand starben, weil sie 
die Medikamente, einst gedacht für Krebs-
patienten, völlig überdosiert hatten.
Im vergangenen Jahr erlag der zweifa-
che Tour-de-France-Sieger Laurent Fignon 
einem Krebsleiden. Er wolle auch nicht 
mehr ausschließen, dass seine Erkrankung 
mit dem langjährigen Dopingmissbrauch 
in Verbindung stehe, äußerte er resigniert. 
Wir waren jung und unbekümmert, der Titel 
von Fignons Autobiographie sagt mehr 
über die Psychologie der Radsportbranche 
wie dem Profisport als die meisten Erinne-
rungsbücher bekannter Athleten mit ihren 
Banalitäten und Klischeewiederholungen 
aus. „Ich will nicht mit 50 sterben“, meinte 
der krebskranke Fignon. Er starb 18 Tage 
nach seinem  50. Geburtstag. Aber das sind 
immer die Geschichten der Anderen.
Mit sich im Reinen
Eine Sportlerkarriere ist zeitlich stark 
begrenzt, und wie sich oft gezeigt hat, 
beginnen auch für die Erfolgreichen erst 
danach die harten Jahre. Udo Bölts hat 
sich auch nach seiner Rennsportzeit eine 
gewisse Leichtigkeit wie einen gewissen 
Ernst erhalten. Er ist froh, sein Geständ-
nis gemacht zu haben, und er war gern 
Radprofi. Diese Melange erweckt Sympa-
thie und hebt Bölts als populären Vertreter 
eines eisigen Individualistensports heraus. 
Er führt ein normales Leben mit Familie, 
Arbeit und Urlaub. Er ist Markenbotschafter 
für einen Radhersteller, pflegt einen Moun-
tainbike-Park bei seinem Wohnort und 
macht die Mallorca-Runden mit Amateur-
fahrern, die einen Job haben und sich ein 
Trainingslager mit dem Ex-Profi leisten. 
Ab und an gönne er sich eine offene Wett-
kampftour, erzählt er entspannt.
Udo Bölts hat seine Erinnerungen zurecht 
gerückt. Er scheint mit sich im Reinen. Und 
er fährt weiterhin viel Rad.
Uwe Kreißig
Wir empfehlen:
Udo Bölts mit Klaus D. Kullmann
Quäl dich, du Sau
Die Autobiographie
Covadonga Verlag 2006
Udo Bölts spricht in der EMPORON-ARENA in der Chemnitzer Markthalle am 16. November.       Foto: kr
 Die Tradition des Pyramidenanschiebens 
ist und bleibt Kult im Haus Flemmingstraße 4. 
Nach dem ersten Adventswochenende versam-
melten sich Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
der Klinik für Frauenheilkunde und Geburts-
hilfe,der Klinik für Kinder- und Jugendmedizin 
und der Technik vom Haus Flemmingstraße 4, 
um dem beliebten Brauchtum beizuwohnen. 
Mit dieser Zeremonie wird die Weihnachtszeit 
nach erzgebirgischer Überlieferung offiziell 
eingeläutet, um die dunkle Jahreszeit mit dem 
Licht der Weihnachtspyramiden zu erhellen.
Nach der Begrüßung durch Priv.-Doz. Nikos 
Fersis, Chefarzt der Klinik für Frauenheil-
kunde und Geburtshilfe, wurde die Pyramide 
symbolisch angeschoben. Statt Eis und 
meterhohem Schnee erwarteten uns in diesem 
Jahr frühlingshafte Temperaturen. Trotz Feh-
lens der winterlichen Kulisse fand die Runde 
bei weihnachtlichen Leckereien und Gesprä-
chen ihren Ausklang.
Nicole Dietrich
Praktikantin Marketing / Öffentlichkeitsarbeit
Anschieben der 
Pyramide
Eine richtige Pyramide muss angeschoben werden.
Das Gruppenfoto der Anschieber gehört zur Prozedur. 
Fotos (2): Barsuhn
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 Ab dem kommenden Frühjahr wird es in 
Chemnitz ein zweites Kälteversorgungssys-
tem mit einem Groß-Kältespeicher geben. 
Gemeinsam mit der Service-Center Technik 
GmbH des Klinikums Chemnitz und der Tech-
nischen Universität Chemnitz wurde zuvor 
die Erweiterung der Kälteversorgung für das 
Krankenhaus konzipiert. Durch die neue Anla-
gentechnik erhöht sich die Kälteleistung von 
1,2 Megawatt auf 2,0 Megawatt; kurzzeitig 
können mit Hilfe des Speichers auch höhere 
Leistungen abgedeckt werden. Rund zwei Mil-
lionen Euro investiert eins energie in das opti-




Bereits seit 1998 wird das Klinikum an der 
Flemmingstraße mit Kälte aus umweltfreund-
licher Kraft-Wärme-Kälte-Kopplung versorgt. 
Die Bestandsanlagen können die ständig 
steigenden Anforderungen im medizinischen 
Bereich jedoch nicht mehr in vollem Umfang 
decken. In den vergangenen Jahren wurde 
kräftig gebaut, und die Standards im Klini-
kum Chemnitz verbesserten sich deutlich, 
das ist auch am wachsenden Kältebedarf 
messbar.
Die Kälteversorgung basiert auch künftig auf 
dem Verfahren der Kraft-Wärme-Kopplung 
(KWKK). Eine mit Fernwärme angetriebene 
Absorptionskältemaschine mit 1.100 kW Leis-
tung wird zusammen mit dem Kältespeicher 
die Hauptlast abdecken. Rund 98 Prozent der 
„Nahkälte“ werden auf diese Weise erzeugt. 
Zur Redundanz und für Versorgungsspit-
zen wird noch eine elektrisch angetriebene 
Kompressionskältemaschine mit 571 kW 
installiert.
Umweltfreundliche und energieeffiziente Systemlösung entsteht im Klinikum Chemnitz
Neue Kälteversorgung für die Flemmingsstraße
1000 Kubikmeter kaltes 
Wasser
Äußerlicher Blickfang wird – neben dem neu 
zu errichtenden Betriebsgebäude – der fast 
16 Meter hohe und rund 1.000 Kubikmeter 
fassende Kältespeicher. Im alten Technikge-
bäude verbleiben die Fernwärmeübertrager-
station, die Warmwasserversorgung sowie die 
ebenfalls durch uns im Contracting betrie-
bene Niederdruckdampfversorgungsanlage. 
Durch die Systemlösung auf Basis der KWKK 
in Verbindung mit einem thermischen Ener-
giespeicher können pro Jahr rund 620 Tonnen 
CO² eingespart werden. Verglichen mit einer 
strombetriebenen Kälteproduktion ist unsere 
Lösung damit nicht nur ökonomisch, sondern 
auch ökologisch sinnvoll.
Die neuartige Speichertechnologie mit Chem-
nitzer Patenten wurde im Übrigen bereits 
beim Pharmakonzern Boehringer Ingelheim 
und am Flughafen Berlin Brandenburg nach-
gebaut. Weitere große Konzerne planen derzeit 
ebenfalls mit Anlagen dieser Bauart, darunter 
Airbus in Hamburg. 
Thomas Göschel
eins energie in sachsen GmbH & Co. KG
Fundament und Bodenplatte des neuen Kältebehälters wurden Ende September gegossen. Für die ingenieurtechnischen 
Leistungen zeichnet das Chemnitzer Ingenieurbüro AIC verantwortlich.       Foto: kr
Der Hochbau für den Kältebehälter läuft auf vollen Touren, 
unsere Aufnahme datiert vom 29. November 2011. 
Foto: Barsuhn
Schematische Darstellung der Kälteversorgung im Standort Flemmingstraße des Klinikums.      Grafik: eins energie
 Im Abseits sitzen Spielerfrauen nicht 
wirklich, obwohl manch eine durchaus zur 
gelbwürdigen Verbalattacke ausholt und 
sicherlich dafür des Feldes verwiesen werden 
könnte. Auch sehr nah saß der kleine Fanclub, 
als die persönlichen Helden gemeinsam mit 
dem Chemnitzer FC in die dritte Liga auf-
gestiegen sind. Allerdings sind tiefe Fuß-
ballkenntnisse nicht wirklich Voraussetzung. 
Das stört keinen, denn im VIP-Bereich auf der 
Tribüne fiebern die Spielerfrauen wie jeder 
andere auch mit.
 
Der Fußballvirus infiziert annähernd jede 
Frau, wenn die himmelblauen Fans aus den 
verschiedenen Blöcken das legendäre „F-C-
K“ durch das Stadion kreisen lassen und 
somit für Stimmung sorgen. Zu diesem Zeit-
punkt sitzt manch eine Spielerfrau mit einem 
Hinter den Kulissen des Chemnitzer FC
Spielerfrauen sitzen nicht wirklich im Abseits
Gänsehautgefühl und hochkonzentriert auf 
ihrem Platz und drückt fest die Daumen. Es 
gibt sogar einige, die mit ihrem Temperament 
und Lautstärkepegel in den Fokus rücken. Es 
wird lautstark diskutiert, und zwischen Fach-
leuten kommt es auch mitunter zum Streit. 
Da schmunzeln dann die Frauen, obwohl doch 
der eine oder andere Experte gerade diesen 
Zuschauerinnen gern einen schlauen Spruch 
über die Schulter wirft. Und manchmal gibt 
es das Extra: Für das entscheidende Meister-
schafts-Finale gegen RB Leipzig hatte sich 
ein Teil der Spielerfrauen spezielle Shirts 
bedrucken lassen, damit auch optisch die 
Dazugehörigkeit zu erkennen war.
Lustig wird es vor allem für diejenigen, die 
in der Halbzeitpause in die VIP-Lounge hinter 
die Tribüne möchten. Da gibt es nur eines, um 
ans Ziel zu gelangen: drängeln. Nur so ist es 
den Spielerfrauen möglich, in hochrangiger, 
himmelblauer Gesellschaft beim Kaffeekränz-
chen einen Cappuccino zu genießen, sich 
wieder hübsch zu machen und gleichzeitig 
den Wideranpfiff der zweiten Halbzeit live zu 
verfolgen.
All das ist in einer Viertelstunde kaum zu 
bewältigen, wie eine der Frauen beim Auf-
stiegspiel erfuhr und das entscheidende Tor 
ganz schlicht und einfach verpasste. Aber 
das passiert öfters, und da sich alle so gut 
verstehen, wird jeder sofort über ein Tor infor-




Praktikantin Marketing / Öffentlichkeitsarbeit
Eine Idealauswahl von Spielerfrauen des Chemnitzer Fußballclubs, Stand 12. Mai 2011.                Foto: Harry Härtel
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 Im Dezember 2011 wurde nach zehn Mona-
ten Bauzeit und sechs Monaten Planungszeit 
die Schwerpunktlaststation SL1 im Eingangs-
komplex fertig gestellt. Damit ist die letzte 
der insgesamt vier zentralen Stromversorgun-
gen am Standort Flemmingstraße 2 technisch 
und funktionell auf dem neuesten Stand.
Der Austausch wurde aufgrund veralteter 
und nach aktuellen Vorschriften und Normen 
nicht mehr zulässiger Schaltanlagen not-
wendig.  Durch Einbau von medizinischen 
Großgeräten wie im Radiologischen Zentrum 
sowie durch den Neubau des Notfall- und 
Neue Stromversorgung am Standort Flemmingstraße
Sicherheit und Notstrom
Diagnostikzentrums ist der Bedarf an Elek-
troenergie stetig gestiegen. Damit stand die 
Forderung, Großgeräte auch während eines 
Netzausfalls weiter zu betreiben. Diesen 
Bedarf werden wir mit den neuen Anlagen 
abdecken. Mit vier Transformatoren mit je 
1000kVA Leistung ist die Stromversorgung 
des Standortes auch für künftige Anforderun-
gen bestens gerüstet. Zeitgleich wurden im 
Eingangskomplex im Bereich des ehemaligen 
Fahrradunterstandes 2 Netzersatzaggregate 
mit einer Gesamtleistung von rund 1,6 Mega-
watt installiert.
Damit in Verbindung standen die Leitungs-
trassen mit Schachtbauwerken zwischen 
den Schwerpunktlaststationen zur optimalen 
Energieverteilung. Die Tiefbauarbeiten fan-
den von Mai bis September im Bereich um 
das Radionuklidbettenhaus sowie der Zufahrt 
zur Poststelle statt. In diesem Zug wurden 
die defekten Betonplatten und Pflasterbe-
läge durch Asphaltbelag ersetzt. Teil- und 
Vollsperrungen von Zufahrtsstraßen sowie 
kurzzeitige Unterbrechungen der Spannungs-
versorgung standen in Verbindung mit den 
Baumaßnahmen.
Die Norm DIN-VDE 0100-710 verpflichtet 
Krankenhäuser zu einer zusätzlichen, von 
Im Flachbau an der Flemmingstraße wurden die Generato-
renanlagen eingebaut.
Notstromgeneratoren von MTU Friedrichshafen bilden die 
technische Grundlage.                Fotos (2): SCT
 Das Jahr geht mit schnellen Schritten dem 
Ende zu, das nächste wartet schon, gebührend 
von Ihnen empfangen zu werden. Um Ihnen die 
Lust darauf zu steigern, geben wir Ihnen schon 
einmal einen kleinen kulinarisch-kulturellen 
Ausblick. Freuen Sie sich auf neue Künstler, 
neue Programme und neue Genüsse für Ihre 
Seele und den Gaumen.
Wellness-Abend
27. Januar 2012
Wellnessmusikabend mit Pattric Wagner am 
Piano. Es erwartet Sie ein Bio-Fit-Buffet und 
eine Tee-Kräuter-Station mit fachkundiger 
Erläuterung über die Wirkungsweise einzelner 
Kräutchen und Tees, die Sie vielleicht bisher 
noch nicht einmal kannten. 
Dreiklänge-Menü
23. April 2012
Mit einem unvergleichlichen Repertoire zeit-
los schöner Songs hat sich Andreas Geffahrth 
bereits weiter über die Grenzen seiner Heimat in 
Thüringen hinaus in die Herzen des Publikums 
gespielt. Mit leidenschaftlichem Enthusiasmus 
entwickelte er sich so über die Jahre spielend 
– zu einem bekannten Sänger, Gitarristen und 
Songschreiber, dessen Musikalität, Musikbe-
geisterung und Fleiß seines Gleichen sucht. 
Programmvorschau 2012 im Restaurant Flemming im Hochhaus Flemmingstraße
Ein Kessel Buntes
4. Juni 2012
„Odole mio! Sächsische Erfindungen“ - ein 
satirisches Liederprogramm mit Katy Leen und 
Holger Miersch am Piano. Die Chansonette und 
der Pianist haben fixe Ideen und flotte Sprüche 




„Der tägliche Kram“ – ein Erich Kästner Pro-
gramm auf den Spuren des großen deutschen 
Dichters. Das Mercurius-Duo und Wigand Alpers 
Es gibt nichts Gutes außer: man tut es: Man lädt zum Erich-Kästner-Abend.
Pattric Wagner ist dem Publikum im Flemming durch zahl-
reiche Auftritte bereits bestens bekannt. Foto: Archiv
Andreas Geffahrth zeigt als Songschreiber und Interpret im 
Flemming sein Können. Fotos (2): PR
lassen Erich Kästner in seiner vielfältigen Art 
lebendig zu Wort kommen. Ein Literaturpro-
gramm, in dem die Texte und die Musik aus der 
Zeit des Schriftstellers geschickt miteinander 
verbunden sind.
Flemming-Länderreise: 
Es ist St. Patricks Day
19. März 2012
Der St. Patricks Day wird in Irland in großen 
Paraden abgehalten, bei uns berichtet Steffen 
Baude aus dem Reisebüro „Vier Jahreszeiten“ 
mit Bildern und Erzählungen von der grünen 
Insel. Dazu gibt es noch eine kleine Whiskey-
Kunde mit Jörg Pille aus dem Cigarren Contor in 
Chemnitz. Ein grüner Anzug wie ihn Barney Stin-
son („How I Met Your Mother“) an diesem Tag 
bevorzugt, ist für den Zutritt nicht erforderlich.
Zusätzlich haben wir natürlich auch dieses Jahr 
wieder unser Valentinstag-Menü, unser Mutter-
tags-Spezial und jeden ersten Donnerstag im 




Sie wollen sich die Veranstaltungen auf keinen 
Fall entgehen lassen? Reservieren Sie unter 
0371/333-33272. Und auch sonst stehen die 




„Odole mio! Sächsische Erfindungen“ heißt es am 4. Juli 
2012. Grafik: PR
Bücher für die 
Kinder
 Am Nikolaustag ließ es sich Peter W. Patt 
(Foto: Hansel), Abgeordneter im Sächsischen 
Landtag, nicht nehmen, persönlich die von 
ihm den Patienten der Klinik für Kinder- und 
Jugendmedizin bereitgestellten Bücher in die 
neue Kinder-Bibliothek einzuordnen. Lesen 
lenkt von Beschwerden ab, vertreibt Lange-
weile und macht damit einen Krankenhaus-
aufenthalt für die Kinder etwas leichter. Die 
künftigen Leser werden es ihm danken. (ha)
der Allgemeinen Stromversorgung (AV) unab-
hängigen Stromversorgung, der Sicherheits-
stromversorgung (SV). Im Klinikum Chemnitz 
wird diese Versorgung durch eine Reihe von 
Netzersatzaggregaten und Schaltanlagen 
sichergestellt. Die neu installierte Anlage 
versorgt die Bereiche Poliklinik, Teile des 
Komplementbaus sowie die Klinik für Nuklear-
medizin, Eingangskomplex und die Häuser 
Flemmingstraße 2f und 2g. Die Gesamtinves-






 Kommt er oder kommt er nicht? Während 
die Wetterexperten noch unschlüssig sind, 
was den Winter betrifft, hat unser Team 
vom Förderverein für Nachwuchssport Flöha 
bereits erste Vorbereitungen getroffen, um 
für die Winterferien 2012 wieder ein attrak-
tives Programm für unsere 6- bis 13-jährigen 
Gäste zusammenzustellen. Dabei gehören die 
Outdoor-Aktivitäten wie Skifahren und Rodeln 
auf dem Hang in Falkenau oder Augustus-
burg sowie Schlittschuhlaufen im Chemnitzer 
Küchwald genauso dazu wie der Kinobesuch 
im Kinopolis Freiberg, Toben im Johannis-
bad Freiberg, Wettbewerbe auf der Kegelbahn 
und an der Boulderwand, Schwimmen und 
Tauchen im Lehrschwimmbecken der Grund-
schule Flöha sowie Sport und Spiel in der 
Turnhalle und im Freien.
Der Ferienhof Falkenau bietet beste Vorausset-
zungen für abwechslungsreiche Ferientage, 
 Manchmal gibt es Geschenke, auch wenn 
noch nicht Weihnachten ist. Ende Oktober 
freute sich der Chefarzt der Klinik für Kin-
der- und Jugendmedizin, Prof. Dr. med. habil. 
Thomas Scholbach (Foto: h), außerordentlich 
über die vielen, mit Liebe zum Detail herge-
stellten, und wohldurchdachten Geschenke, 
die er für die jungen Patienten seiner Klinik in 
Empfang nehmen durfte.
Wandteppiche, die künftig die Flure schmü-
cken, Holz-Adventskalender zum immer 
wieder Nachfüllen, Malvorlagen mit kleinen 
Texten in mehreren Sprachen und aufwändig 
handgefertigte Vogelfutterhäuschen und Nist-
kästen wechselten vom vormaligen Besitzer 
Winterferienangebot für Kinder von Mitarbeitern
Überraschungen kommen meistens überraschend
denn neben Action, Sport und Spiel warten 
auch Ziegen darauf, von den Kindern gestrei-
chelt und gefüttert zu werden und im weit-
läufigen Garten finden die Kids alles, was zur 
aktiven Freizeitgestaltung dazugehört. Neben 
einem Billardraum, Tischkicker und Tischten-
nisplatten erwartet unsere Feriengäste auch 
prasselndes Kaminfeuer in der Grillhütte, 
Lagerfeuer oder Knüppelkuchen.
Torsten Hofmann
Förderverein für Nachwuchssport Flöha





Post: Förderverein für Nachwuchssport Flöha, 
Turnerstraße 8, 09557 Flöha.
Internet: www.nachwuchssport.de 
und Hersteller, der Inab Chemnitz, zur Klinik 
für Kinder- und Jugendmedizin. Einerseits 
zur Bestätigung einer sinnvollen Tätigkeit für 
die Beschäftigten des Berufsbildungswer-
kes Inab, andererseits zur Freude der Kinder, 
aber auch der Mitarbeiter der Klinik. Manch-
mal ist es so einfach, anderen eine Freude zu 
machen. Und überhaupt: Es gibt nichts gutes, 




 Am 8. Dezember 2011 fand für die Patienten 
der Station K372 der Klinik für Innere Medizin 
III eine Weihnachtsfeier statt. Die Sonnenkin-
der unserer Kindertagesstätte übten im Vor-
feld fleißig für ihren Auftritt (Foto: Barsuhn), 
um unseren Patienten eine Freude zu bereiten 
und zur Genesung beizutragen. Die Patienten 
nahmen an ihren festlich dekorierten Tischen 
Platz und warteten auf den Einsatz der klei-
nen Weihnachtsengel. Liebevoll aufgeführt 
wurden verschiedene Weihnachtslieder und 
Gedichte, worüber sich die Anwesenden sehr 
freuten. (ND)
Weihnachtsfeier in der Hämatologie
 Die traditionell kombinierte Mitarbeiter-
versammlung und Weihnachtsfeier der Kli-
nikumstochter Cc Klinik-Verwaltungsgesell-
schaft mbH Chemnitz hatte am 10. November 
2011 wiederum im Haus Kraftwerk am Fuße 
des Kaßbergs die bewährte Lokation. Nach 
dem offiziellen Teil gab es das obligatorische 
Kulturprogramm und den gemeinsamen Aus-
tausch bei einem kleinen Menü. (red)
Mitarbeiterversammlung & Weihnachtsfeier
Eberhard Langer, Vorsitzender des Aufsichtsrates der Cc 
Klinik-Verwaltungsgesellschaft mbH Chemnitz, dankte den 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern der Verwaltung für ihre 
unverzichtbare Arbeit.
Die Musiker der Band Schmittardando sorgten für den 
künstlerischen Part. Fotos (4): kr
 Ich bin mir nicht sicher, wie ich es fin-
den soll, einen Sonntag in einem Einkaufs-
zentrum zu verbringen. Einkaufen - toll oder 
einkaufen - schrecklich. Unseren Hebammen 
stellte sich diese Frage am Sonntag, den 6. 
November, allerdings nicht. Sie verbrachten 
diesen Tag im Einkaufszentrum Ermafa-
Passage, in der an diesem Tag die Familien-
messe einzig & artig stattfand.
Erstaunlicherweise finden es wohl doch 
recht viele Mitmenschen toll, ihren Sonntag 
in Einkaufszentren zu verbringen. Zwischen 
10 und 18 Uhr nahmen zahlreiche Besucher 
die Gelegenheit wahr, von unserem kompe-
tenten Fachpersonal ausführliche Beratun-
gen zu Themen der Schwangerschaft und 
Geburtsvorbereitung und zum Aufenthalt in 
der Klinik für Frauenheilkunde und Geburts-
hilfe zu erhalten. Auch wenn die Umgebung 
ungewohnt und unkonventionell war, die net-
ten Gespräche und Begegnungen schaffen 
vielleicht gerade deshalb Vertrauen bei den 




Unsere Geburtshilfe auf der kleinen Familienmesse
einzig & artig
Andrea Häußler und Patricia Matthes
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 In diesem Buch erzählt Paulo Coelho die 
Geschichte von Veronika, einer jungen Frau, 
die alles zu haben scheint: Jugend, Schön-
heit, einen guten Job und eine schöne Woh-
nung. Aber glücklich ist sie nicht, so dass sie 
eines Morgens entscheidet, sich das Leben 
mit einer Überdosis Schlaftabletten zu neh-
men. Zwei Wochen später wacht sie in einer 
psychiatrischen Klinik auf. Sie erfährt, dass 
durch den Suizidversuch ihr Herz schwer 
geschädigt ist und ihr nur wenige Tage zum 
Leben bleiben. 
Zu verlieren hat sie wenig. Das Warten auf 
den Tod und der Umgang mit den anderen 
Patienten reaktiviert Veronikas Lebensener-
gie. Die Freude auf den Tod wandelt sich in 
Furcht und der Hass auf ihr Leben in Liebe. 
Sie findet zu ihrer alten verstaubten Leiden-
schaft, dem Klavierspielen zurück und lernt 
das Nicht-Normal-Sein kennen. Diese neue 
Kraft  überträgt sich auf die Umgebung und 
stellt sich gegen die Tristesse der Klinik. Das 
normale sterile, routinierte und vorprogram-
mierte Leben von Veronika läßt sie den Wert 
der kleinen Dinge vergessen: den Duft der 
Blumen, den Genuss eines Glas Weines oder 
das Rauschen der Bäume.
Die Geschichte von Veronica und ihr Klinikauf-
enthalt erzählen uns von der Chance, jeden 
Tag so zu leben, als wäre es der letzte und ein 
wenig Verrücktheit zu erlauben. Paulo Coelho 
möchte uns Lesern mitteilen, dass genau das 
etwas so Wunderbares ist und wir hin und 
wieder auf unsere innerste Stimme hören soll-
ten. Sehr sensibel geht er auf die Sehnsüchte 
und Visionen seiner Gestalten ein, so dass der 
Leser sich immer wieder selbst angesprochen 
fühlt. In Aufarbeitung seiner eigenen Aufent-
halte in psychiatrischen Kliniken versucht der 
Autor auf feinfühlige und lesenswerte Weise, 
Mut zu einem ganz persönlichen, individuel-
len Lebensstil zu machen.
Das Buch ist spannend geschrieben und 
lesenswert. Dem Autor Paulo Coelho gelingt 
es in dem Buch meisterhaft, eine Lanze für 
das „Recht, anders zu sein“ zu brechen. Ein 
sprachlich ansprechendes, flüssig geschrie-
benes Buch, das zum Nachdenken und Wei-
terdenken anregt.   
 Am 17. November 2011 spendeten Vertreter 
des Elternvereins Chemnitzer Frühstarter e. V. 
Geschenke an die Abteilung Neonatologie der 
Klinikum Chemnitz gGmbH anlässlich des 
Welt-Frühgeborenen-Tages. Im Elternzimmer 
der Station F340 in unserer Klinik für Kinder- 
und Jugendmedizin trafen sich Eltern früh-
geborener Kinder, Schwestern und Ärzte zur 
Übergabe. Es wurde ein wunderbarer Nach-
mittag, begleitet von Gesprächen bei Kaffee 
und Kuchen. Auch Vertreter von der Freien 
Presse und vom Sachsen-Fernsehen aus 
Chemnitz weilten vor Ort, um über das berüh-
rende Ereignis zu berichten.(kr)
Spende zum Welt-Frühgeborenen-Tag
Carla Zambrano
Übersetzung aus dem Spanischen:
Assistenzarzt Ilja Kubisch
Klinik für Innere Medizin II
Paulo Coelho






Zum zweiten Mal in Folge:
Die SPARKASSE CHEMNITZ ist
Neue Räume – 
neue Möglichkeiten
Wir bieten Ihnen in Chemnitz individuell geschnittene Flächen in 
unseren Ärztehäusern zur Nutzung als Praxis oder für Ihr Gewerbe zu 
attraktiven Konditionen.
Räume zur Nutzung als Lager und Archiv sowie freie Wohnungen und 
möblierte Wohnungen für Azubis fi nden Sie auf unserer 
Internetseite www.klinikumchemnitz.de
Sprechen Sie uns an. Für Rückfragen stehen Ihnen folgende Mitarbeiter 
der Abteilung Allgemeinwesen jederzeit gern zur Verfügung:
Dipl.-Kfm. (FH) F. Hupfeld · Tel.: 0371/333-32605 · E-Mail: f.hupfeld@skc.de
Dipl.-Immobilienw. (FH) Christiane Plötz · Tel.: 0371/333-32164 · Email: c.ploetz@skc.de
Vorsprung durch Qualität
Mit dem Welt-Frühgeborenen-Tag soll 
über Landesgrenzen hinweg Frühgeburt 
und ihre Folgen eine Thematisierung fin-
den. Deutschlandweit werden jährlich ca. 
60.000 Kinder zu früh geboren. Demnach 
ist eines von zehn Neugeborenen ein Früh-
chen. Damit sind Frühgeborene die größte 
Kinderpatientengruppe Deutschlands. 
Dennoch werden Probleme und Risiken 
für die weitere Entwicklung dieser Kinder 
nicht in entsprechendem Maße wahrge-
nommen. Daher werden am 17. Novem-
ber 2011 weltweit Elternvertreter auf die 
Belange von Frühgeborenen und ihren 
Familien aufmerksam machen.
Der Elternverein Chemnitzer Frühstarter e. 
V. fördert Familien mit zu früh geborenen 
Kindern in Chemnitz und Umgebung. Er 
schafft Verbindungen zwischen der neon-
atologisch intensivmedizinischen Behand-
lung in der Klinik und den heimischen 
vier Wänden, vermittelt Erfahrungen und 
pflegt Kontakte zu den betroffenen Eltern, 
den Kliniken, sozialen Einrichtungen, Kin-
derärzten und Vereinen.
Sentenzen zum Jahreswechsel
Niemand wird wegen seiner Gedanken 
bestraft. 
Römisches Zivilrecht
Nur wo Körper- und Geistestätigkeit in 
geordneter lebendiger Wechselwirkung 
stehen, ist wahres Leben.
Friedrich Fröbel
Auf viele Feiertage folgt selten ein guter 
Werktag. 
Johann Geller von Kaysersberg
Aber Geringes vernachlässigen die Götter. 
Cicero
Kein großer Geist war ohne Beimischung 
von Wahnsinn.
Seneca
Mein größtes Kapital ist Zeit, nicht Geld.   
Marcel Duchamps
Unsere Gesellschaft braucht mehr denn je 
aktive Mitglieder und nicht Leute, welche 
den Anschein von Arbeit erwecken und 
die Arbeit wie eine Fassade vor sich her 
tragen.
Philippe Starck
Wenn es keinen Sinn macht, ist es Kunst.   
Andy Warhol
Der Politiker denkt an die nächsten 
Wahlen, der Staatsmann an die nächste 
Generation.
William Gladstone
Nichts erhält die Gesetze so wirksam 
wie ihre Anwendung gegen hochgestellte 
Persönlichkeiten.
Tacitus
Wer viel sehen will, braucht nur ein Auge 
zuzudrücken.
Dante
Ein Mann mit einem hohen Bankkonto kann 
gar nicht hässlich sein.
Zsa Zsa Gabor
In den Zeitungen ist alles Offizielle 
geschraubt, das übrige platt.
Goethe
Als Kind ist jeder ein Künstler. Die Schwie-
rigkeit liegt darin, als Erwachsener einer 
zu bleiben.
Picasso
Die langen Arme der Großen, sich selbst 
überlassen, sind bei weitem nicht so 
furchtbar wie die verzwickten kurzen ihrer 
Kammerdiener.
Lichtenberg
Je weniger Ahnung jemand hat, desto mehr 
Spektakel macht er und ein desto höheres 
Gehalt verlangt er.
Mark Twain
Meistens werden Theater von innen 
zerschlagen.
Frank Castorf
Der Regent hat kein Recht über die Mei-
nungen der Bürger.
Friedrich II.
Stiehlt einer ein Geldstück, dann hängt man 
ihn. Wer öffentliche Gelder unterschlägt, 
wer durch Monopole, Wucher und tausen-
derlei Machenschaften und Betrügereien 
noch so viel zusammenstiehlt, wird unter 
die vornehmen Leute gerechnet.
Erasmus von Rotterdam
Du solltest wissen, wer du bist, sonst wirst 
du sehr bald wissen, wer du nicht bist. 
Voltaire
Dasjenige Geld, das man besitzt, ist das 
Mittel zur Freiheit; dasjenige Geld, dem 
man nachjagt, das Mittel zur Knechtschaft.   
Jean-Jacques Rousseau
Auswahl: Uwe Kreißig
Ohne Worte. Cartoon: Ralf Alex Fichtner (Schwarzenberg)
Die Sentenz des Tages finden sie von Montag bis Freitag auf der Startseite des Intranets des Klinikums.
